
        
            
                
            
        

    
Nach einer gescheiterten Beziehung nimmt Vanessa eine Stelle als Kindermädchen 
in einer fremden Stadt an. Der Start in ihr neues Leben verläuft keineswegs so wie 
geplant, und schnell stellt sie fest, dass die Arbeit im Haushalt der Familie Tanner 
alles andere als ein gewöhnlicher Aupair-Job zu werden scheint … 
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Kapitel 1

 

Nach einer langen und anstrengenden Fahrt hatte Vanessa nun endlich ihr Ziel erreicht.
Der Zug 
war völlig überfüllt gewesen, und da sie sich keine Platzkarte leisten konnte, hatte sie den ganzen 
Weg gestanden. Auch für ein Taxi hatte ihr Geld nicht ausgereicht, also hatte sie sich zu Fuß auf 
die Suche nach der Adresse gemacht, die ihre Freundin Nicky ihr auf einen Zettel geschrieben 
hatte. Das Haus lag am Stadtrand von Morganville, und sie hatte einen längeren Marsch bei 
hochsommerlichen Temperaturen und mit schwerem Gepäck hinter sich.

Mit einem flauen Gefühl im Magen betrachtete sie das weiß gestrichene Haus, vor dem sie jetzt 
stand. Es machte einen sehr gepflegten Eindruck, soweit sie das von außen beurteilen konnte. 
Dennoch klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Auf was hatte sie sich da nur eingelassen? Bei 
wildfremden Leuten, weit weg von zu Hause, als Au-pair-Mädchen zu arbeiten – so eine 
Schnapsidee.

Sicher, nachdem sie sich von Michael getrennt hatte, als sie erfahren hatte, dass er ihre gesamten 
Ersparnisse mit anderen Frauen verprasst hatte, war es ihr sehnlichster Wunsch gewesen, alles 
hinter sich zu lassen. Doch nun rutschte ihr das Herz in die Hose, und am liebsten wäre sie auf 
dem Absatz umgedreht.

Im Stillen verfluchte sie ihre Freundin Nicky, die ihr diesen Job besorgt hatte. 

»Eine Bekannte von mir hat einen Freund, der jemanden kennt …«, klang es noch in ihren 
Ohren, und sie schüttelte den Kopf über sich selbst, dass sie sich auf diesen Schwachsinn 
eingelassen hatte.

Aber jetzt war sie nun mal hier, und es gab kein Zurück. Einerseits hatte sie so ziemlich ihr 
letztes Geld für die Fahrkarte ausgegeben, andererseits erwartete man sie doch sicher auch.

»Augen zu und durch«, machte sich Vanessa in Gedanken selbst Mut, und ging auf die Haustür 
zu.

Auf ihr Läuten hin blieb im Haus alles still, und niemand öffnete.

Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder verärgert sein sollte, und wollte sich gerade wieder zum 
Gehen wenden, als plötzlich ruckartig die Tür aufging und eine ältere Frau sie mürrisch 
anschaute.

Während Vanessa darauf wartete, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte, musterte sie die 
Frau unauffällig. Altmodisch gekleidet und mit verkniffenem Gesicht stand diese in der Tür und 
schien sie ebenfalls abschätzend zu betrachten.

»Wenn das meine Arbeitgeberin ist, dann steh mir bei«, schoss es Vanessa durch den Kopf. 

Doch schnell verdrängte sie diesen Gedanken wieder und bemühte sich um ein freundliches 
Lächeln.

»Guten Tag, mein Name ist Vanessa Strong und ich komme wegen der Arbeit als 
Au-pair-Mädchen.«

Sie hoffte, dass die Frau das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkt hatte, doch statt einer Antwort 
trat sie beiseite und machte eine Geste, die Vanessa bedeutete, hereinzukommen. Rasch griff sie 
nach ihren Koffern und betrat das Haus. Was sie drinnen sah, ließ ihre Aufregung etwas 
schwinden – nein, das sah nicht nach den Räumlichkeiten einer Mädchenhändler-Bande oder 
einem zweifelhaften Etablissement aus. Ein großer, lichtdurchfluteter Wohnraum empfing sie, 
mit angrenzender offener Küche, alles in einem Mix aus modernem und mediterranem Stil 
gehalten. Bevor sie sich weiter umschauen konnte, trat die Frau zur Treppe und gab ihr ein 
Zeichen zu folgen. Nach wie vor hatte sie kein Wort gesprochen, und so stapfte Vanessa hinter 
ihr nach oben. Direkt gegenüber der Treppe öffnete die Frau die Tür zu einem Zimmer, trat 
beiseite und deutete hinein.

Zögernd trat Vanessa ein, und bevor sie auch nur die Gelegenheit hatte, sich umzusehen oder 
etwas zu sagen, wurde die Tür hinter ihr mit einem deutlichen Ruck ins Schloss gezogen.

Kopfschüttelnd stellte sie ihre Koffer ab und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.

Ihr kurzzeitig gewonnener Optimismus verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Ein altes Metallbett, mit einem Bezug der auch schon bessere Tage gesehen hatte, nahm einen 
großen Teil des Zimmers ein.

Die Kommode sah aus, als würde sie bei der kleinsten Berührung auseinanderfallen, der Spiegel 
darüber war trüb.

Wände, Boden und Vorhänge sahen auch nicht vertrauenerweckender aus als der verschlissene 
Sessel in der Ecke.

Über allem lag ein muffiger Geruch, als wäre hier schon ewig nicht mehr gelüftet worden.

Geschockt setzte sie sich aufs Bett. 

Das konnte doch alles nicht wahr sein, wo war sie denn hier hineingeraten? Bestimmt war es nur 
ein Traum, ein merkwürdiger, schlechter Traum …

 


Kapitel 2

 

Vanessa zwickte sich in den Arm, doch es war zwecklos – die vergilbte Tapete war
immer noch 
da, und der muffige Geruch in dieser Rumpelkammer verursachte ihr Kopfschmerzen.

In ihrem Kopf kreisten die Gedanken wie in einem Karussell.

Am liebsten wäre sie geflüchtet, doch sie hatte nach wie vor keine Idee, wie sie ohne Geld nach 
Hause kommen sollte. Sicher hätte sie Nicky anrufen können, damit sie ihr Geld schickte, doch 
bis das ankommen würde, saß sie hier fest. 

»Verdammter Mist«, fluchte sie leise.

Mit einem Ruck stand sie auf und öffnete die Tür zum Balkon.

Vorsichtig, als würde sie etwas Verbotenes tun, trat sie hinaus und atmete tief die frische Luft 
ein.

Neugierig sah sie sich um, ihr Blick schweifte über die Liegestühle hinweg nach unten in den 
Garten, wo ein Swimmingpool einladend auf Badegäste zu warten schien.

Das Haus lag direkt am Strand, sie konnte weit aufs Meer hinaus sehen und mit einem Seufzen 
stellte sie fest, dass es hier wunderschön war – unter anderen Umständen hätte sie sich hier wohl 
fühlen können.

So stand sie eine Weile und beobachtete die Wellen, die sanft an den weißen Strand plätscherten. 
Dann gab sie sich einen Ruck. Sie würde jetzt nach unten gehen, und mit der seltsamen Frau 
sprechen. Bestimmt war alles nur ein Missverständnis und würde sich aufklären, wenn sie 
freundlich nachfragte.

Sie nahm all ihren Mut zusammen und öffnete leise die Zimmertür.

»Immerhin hat sie mich nicht eingeschlossen«, murmelte sie vor sich hin, und düstere Bilder von 
Entführung und Geiselnahme tauchten in ihren Gedanken auf.

»Sei nicht albern, so etwas gibt es nur in Romanen«, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, als 
sie auf die Treppe zuging.

Im Haus war es gespenstisch still, und ihr gerade neu gewonnener Mut wollte sie wieder 
verlassen, doch sie zwang sich, weiterzugehen. Langsam stieg sie die Stufen hinab, vorsichtig 
bemüht kein Geräusch zu machen und stand schließlich in dem geräumigen Wohnraum. 

Es schien niemand mehr da zu sein. Wohin zum Kuckuck war die Frau verschwunden?

Sie sah sich um. Außer der Haustür gab es nur noch eine weitere Tür – ob die Frau dort drinnen 
war?

Entschlossen steuerte sie auf die Tür zu, obwohl die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf ihr 
zurief: »Was tust du da? Lass das sein, hol deine Sachen und verschwinde hier.«

Eine kurze Sekunde zögerte sie noch, dann gab sie sich einen Ruck und öffnete energisch die 
Tür.

Sie stand in einem Raum, der offensichtlich als Arbeitszimmer genutzt wurde. Zwei 
Schreibtische mit Computern, Regale voll mit Büchern und Akten, ein Sofa, ein Stuhl zum 
Relaxen. Von der alten Frau war nichts zu sehen, und sie atmete erleichtert auf. Irgendwie hatte 
sie inzwischen Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen, und war nun froh, sie nicht hier 
anzutreffen.

Ihr Blick fiel auf ein paar Zeichnungen, die an der Wand hingen, und neugierig trat sie näher. 
Fasziniert stellte sie fest, dass es sich um alte Baupläne handelte. Sie war so gefesselt, dass sie 
die Schritte nicht hörte, die sich von hinten näherten.

»Was tun Sie denn hier?«, erklang plötzlich eine dunkle Männerstimme, und es klang alles 
andere als erfreut.

Vanessa zuckte zusammen und fuhr herum, voll von panischer Angst, und schaute in die 
blauesten Augen, die sie je gesehen hatte.

Wie vom Blitz getroffen stand sie da und starrte den Mann an, der verärgert auf eine Antwort 
wartete. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, ihre Knie waren weich wie Butter, und sie 
hätte in diesem Moment nicht sagen können, ob das von der Angst oder diesem durchdringenden 
Blick kam, oder beidem.

»Was tun Sie hier in meinem Arbeitszimmer?«, wiederholte er die Frage.

»Ich … ich …«, stammelte sie verwirrt, nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. 
»Also ich … die Frau … das Zimmer …«, setzte sie erneut an, und merkte im selben Moment, 
dass sie sich wie ein kompletter Idiot anhörte.

Hilflos stand sie da, wie hypnotisiert von diesen unbeschreiblich blauen Augen, die sie immer 
noch herausfordernd ansahen.

»Also – ich warte auf eine Antwort, oder soll ich die Polizei anrufen?«, forderte er nochmals.

In diesem Moment brach über Vanessa alles zusammen, die Müdigkeit von der langen Fahrt, der 
Schock über das schäbige Zimmer, die Angst, die sie seit Stunden ausgestanden hatte.

»Was ich hier tue?«, fuhr sie ihn an. »Das frage ich mich allerdings auch. Ich fahre kilometerweit 
hierher, und erwarte eine nette Familie mit Kind, die mich freundlich begrüßen und in ein 
sauberes Zimmer bringen würde, wie es mir versprochen wurde. 

Stattdessen werde ich hier von einer alten Hexe empfangen, die mich in eine Rumpelkammer 
sperrt, in die ich nicht mal meine alten Möbel stellen würde. Ja, rufen Sie die Polizei, ich werde 
denen gerne erzählen, wie ich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierher gelockt wurde, um 
Gott-weiß-was über mich ergehen zu lassen.«

Wie ein Wasserfall sprudelte ihr ganzer Ärger aus ihr heraus und genauso schnell, wie sie 
aufgebraust war, beruhigte sie sich auch wieder.

»Oh Gott, habe ich das eben wirklich gesagt?«, schoss es ihr durch den Kopf, und verlegen 
schaute sie zu Boden.

»Die Idee mit der Polizei lassen wir erst mal bleiben«, grinste er amüsiert, wurde dann aber 
gleich wieder ernst.

»Ich glaube, ich weiß, wer uns das eingebrockt hat. Bevor ich das allerdings wirklich aufklären 
kann, müsste ich allerdings kurz telefonieren.«

Vanessa nickte, und er deutete mit der Hand auf das Sofa, während er an ihr vorbei ging zum 
Telefon, das auf dem Schreibtisch am Fenster stand.

Müde setzte sie sich hin, und während er eine Nummer wählte und sein Gespräch begann, hatte 
sie Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten.

Zu den unglaublich blauen Augen gehörte ein sehr männliches, gut geschnittenes Gesicht und 
kurze, fast schwarze Haare. Er war groß und, soweit sie das unter seiner schwarzen Jeans und 
dem dunklen Hemd beurteilen konnte, auch kräftig.

Unter anderen Umständen hätte er ihr sicher gefallen, doch sie war müde, verschwitzt und sehnte 
sich nur noch nach einem heißen Bad und einem weichen Bett. Schläfrig saß Vanessa auf der 
Couch und hing ihren Gedanken nach; von dem Gespräch drangen nur Bruchstücke zu ihr durch.

»… hättest du mir Bescheid sagen können … was soll ich jetzt mit ihr machen … jetzt
ist es 
sowieso zu spät … ich kümmere mich darum …«

Erschrocken fuhr sie hoch, als er plötzlich wieder vor ihr stand.

»Also, es ist so, wie ich dachte, mein Freund ist der Urheber dieser ganzen Geschichte«, erklärte 
er ihr. »Das letzte Au-pair-Mädchen hat ziemlich kurzfristig gekündigt, und ich konnte so schnell 
keinen annehmbaren Ersatz finden. Ohne dass ich es wusste, hat Jeremy sich anscheinend auch 
umgehört, und über hundert Ecken wohl irgendwie organisiert, dass Sie hierher kommen. 
Dummerweise wurde mir nicht ausgerichtet, dass Sie heute eintreffen. Ich bin auf Ihr Erscheinen 
also absolut nicht vorbereitet gewesen, wie Sie wohl festgestellt haben.«

»Und jetzt?«, fragte Vanessa leise, und stellte sich innerlich bereits darauf ein, dass er sie 
umgehend auf die Straße setzen würde.

»Ich schlage vor, ich zeige Ihnen jetzt das Badezimmer, Sie können sich dort ein wenig frisch 
machen, und vermutlich werden Sie ziemlich müde sein, also legen Sie sich ruhig hin. Alles 
Weitere klären wir morgen.«

Normalerweise hätte Vanessa widersprochen, und kurz zuckte ihr durch den Kopf, dass sie doch 
nicht einfach bei einem wildfremden Kerl im Haus schlafen würde, dessen Erklärungen mehr als 
dürftig waren.

Doch er sah nicht wie ein Verbrecher aus, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich die 
Augen zu schließen. Inzwischen war es dunkel draußen, ihre Beine waren von dem langen 
Fußmarsch wie Blei, und sie fühlte sich wie durch eine Müllpresse gequetscht.

Also nickte sie nur resigniert und folgte ihm dann die Treppe hinauf.

Er öffnete eine Tür und vor ihr lag ein Badezimmer, das ihr im Wachzustand sicher den Atem 
geraubt hätte, doch sie war zu fertig, um sich darüber zu freuen.

»Sie können duschen oder baden, wie Sie möchten. Handtücher liegen hier im Regal, und alles 
andere werden Sie wohl finden.«

Mit einem kurzen Nicken schloss er die Tür hinter sich, und ihre Schutzreflexe reichten gerade 
noch aus, um den Schlüssel herumzudrehen.

Rasch füllte sie die Wanne, schlüpfte aus ihren Kleidern und ließ sich dann mit einem wohligen 
Seufzer ins Wasser gleiten. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in der Wanne gelegen 
hatte, als sie merkte, dass ihr fast die Augen zufielen.

Schnell stieg sie hinaus, trocknete sich ab, und stellte dann mit Schrecken fest, dass ihre saubere 
Kleidung ja noch im Koffer in der »Abstellkammer« war.

Einen Augenblick zögerte sie, dann wickelte sie sich fest in ihr Handtuch ein und schlüpfte 
schnell aus dem Bad hinüber in ihr Zimmer.

Die Balkontür stand immer noch offen, und es roch nicht mehr ganz so abgestanden wie vorhin. 
Rasch schloss sie die Tür und ließ sich dann müde aufs Bett sinken. 

Kurz flackerten unangenehme Gedanken in ihr auf. 

Sie dachte an die merkwürdige Frau, und wo sie wohl abgeblieben war. 

Sie dachte an den Mann mit den tiefblauen Augen, dessen Namen sie nicht einmal kannte. 

Und sie dachte daran, dass sie seltsamerweise überhaupt kein Kind gesehen oder gehört hatte – 
dann schlief sie ein …

 


Kapitel 3

 

Es war später Vormittag, als Vanessa langsam erwachte. Das gute Gefühl,
ausgeruht zu sein, 
hielt genau so lange an, bis ihr schlagartig bewusst wurde, dass sie nicht zu Hause in ihrem 
gemütlichen Bett lag, sondern unter einer schäbigen Bettdecke in einem fremden Zimmer.

Die Ereignisse des vorangegangenen Samstags nahmen in ihren Gedanken wieder Gestalt an, 
und schnell sprang sie aus dem Bett.

Sie musste jetzt endlich klären, was hier los war, mit dieser Ungewissheit würde sie es hier keine 
Minute länger aushalten. Rasch schlüpfte sie in eine Hose und ein Shirt, die sie achtlos aus ihrem 
Koffer gezogen hatte. Entschlossen ging sie nach unten, nicht sicher, was sie dort erwarten 
würde.

Am Esstisch saß »Blauauge«, wie sie ihn in Ermangelung eines Namens kurzerhand getauft 
hatte, und frühstückte. Als er sie kommen hörte, sah er auf.

»Sie haben sicher Hunger«, sagte er und deutete auf einen Platz am Tisch, wo bereits ein 
ansehnliches Frühstück auf sie wartete. 

Ohne eine Antwort abzuwarten, goss er ihr eine Tasse Kaffee ein.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, ohne Umschweife auf das Thema loszusteuern, das ihr auf der 
Seele brannte. Doch angesichts der leckeren Waffeln und des dampfenden Kaffees warf sie ihre 
guten Vorsätze über den Haufen und setzte sich.

Blauauge hatte sich wieder seinem Teller zugewandt und schien sie nicht weiter zu beachten.

Während sie genüsslich an ihrer Tasse nippte und sich die Waffeln schmecken ließ, versuchte sie 
im Stillen bereits, sich ihre Fragen zurechtzulegen.

Doch gerade, als sie fertig war mit Essen, kam er ihr zuvor.

»Ich nehme an, wir sollten die weiteren Einzelheiten besprechen?«, fragte er, doch es klang mehr 
wie eine Feststellung, und er fuhr auch direkt fort: »Ihre Arbeitszeiten sind von Montag bis 
Freitag, die Wochenenden haben Sie frei. Während Danny in der Schule ist, haben Sie ebenfalls 
frei, davor und danach erwarte ich, dass Sie sich in angemessener Weise um ihn kümmern. Sie 
sind zuständig dafür, dass er ordentlich und sauber das Haus verlässt, betreuen ihn bei seinen 
Hausaufgaben, und beschäftigen sich in der restlichen Zeit mit ihm, sofern er nicht bei Freunden 
ist. Sollte ich länger arbeiten müssen, sorgen Sie für sein Abendessen.« 

Sachlich spulte er sein Programm herunter, und Vanessa fühlte sich vollkommen überrumpelt. 
Zwar war sie genau wegen dieses Jobs, den er gerade beschrieb, hierher gekommen, aber was 
war mit all den seltsamen Gedanken, die ihr durch den Kopf spukten? 

Ehe sie etwas antworten konnte, sprach er weiter. »Ihre Freizeit können Sie gestalten, wie Sie 
möchten, allerdings wünsche ich keine Partys oder Herrenbesuche hier im Haus. Während ich 
arbeite, möchte ich nur in äußersten Notfällen gestört werden, und mein Arbeitszimmer ist
für 
Sie tabu, ansonsten können Sie sich hier im Haus überall aufhalten, und natürlich auch den Pool 
nutzen.«

Abrupt beendete er seine Ausführungen und sah sie auffordernd an. »Haben Sie noch Fragen?«

»Fragen? – Oh ja, und ob ich die habe«, schoss es ihr durch den Kopf. 

Doch er schien gar keine Antwort zu erwarten, denn er stand auf und ging auf die Tür seines 
Arbeitszimmers zu. 

»Ich hole dann jetzt den Arbeitsvertrag.« 

Vanessa saß wie angewurzelt auf ihrem Stuhl und kämpfte mit sich. Gerne hätte sie 
widersprochen und ihn aufgehalten, denn ihre Zweifel waren keineswegs beseitigt. Andererseits 
hatte sie wohl keine große Wahl, sie war auf diesen Job angewiesen. So schnell würde sie nichts 
anderes finden, und die Aussicht, ohne Geld und Wohnung dazustehen, erschien ihr noch 
weniger verlockend. 

»Außerdem hätte er in der vergangenen Nacht bereits Gelegenheit genug gehabt, mir etwas 
anzutun, wenn er das gewollt hätte«, beruhigte sie sich selbst, und beschloss widerwillig, der 
ganzen Sache hier doch noch eine Chance zu geben. 

»Blauauge« kam mit einem Schriftstück zurück und drückte es ihr in die Hand.

Rasch überflog sie den Vertrag. Im Feld »Arbeitgeber« war als Name »David Tanner« 
eingetragen, und sie war ein wenig erleichtert. »Familie Tanner« hatte Nicky ihr auf den Zettel 
geschrieben, und so war sie nun wenigstens sicher, dass sie nicht doch an einen völlig 
Unbekannten geraten war. Der Rest des Vertrags bestand aus den üblichen Klauseln, 
Arbeitszeiten, Bezahlung, Urlaub, Kündigungsfristen – es war alles geregelt. 

Während sie ihren Namen im Feld »Arbeitnehmer« eintrug, musste sie sich ein kleines 
Schmunzeln verkneifen. Sie hatte sich so viele Gedanken darüber gemacht, sich hier mit einem 
völlig Fremden einzulassen, dabei ging es ihm ja auch nicht besser, er kannte ja ebenfalls noch 
nicht einmal ihren Namen. Beim Ausfüllen ihrer Adresse zögerte sie einen Moment. Sie hatte 
ihre Wohnung aufgegeben und eigentlich zurzeit keine Anschrift. Doch sie wollte jetzt nicht 
riskieren, dass er es sich in letzter Minute noch anders überlegen würde, und trug kurz 
entschlossen die Adresse ihrer Freundin Nicky ein.

Schwungvoll setzte sie ihre Unterschrift neben seine und wiederholte die Prozedur dann noch 
einmal bei der zweiten Kopie.

»Gut, das war es dann fürs Erste«, nickte er, griff nach einem Exemplar des Vertrags und ging in 
Richtung Arbeitszimmer.

Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal herum.

»Ach ja, und die Sache mit Ihrem Zimmer – das wurde schon lange nicht mehr genutzt, die 
letzten Kindermädchen kamen immer hier aus der näheren Umgebung. Ich werde in den 
nächsten Tagen dafür sorgen, dass es renoviert und nach Ihren Vorstellungen ausgestattet wird.«

Verdutzt nickte sie, und bevor sie noch etwas sagen konnte, war er auch schon durch die Tür 
verschwunden.

Unschlüssig was sie nun tun sollte, entschied sie sich das Geschirr abzuspülen, und hing dabei 
ihren Gedanken nach.

»Blauauge« hieß also David und war anscheinend weder ein Mädchenhändler noch ein 
Drogendealer, sondern ein ganz normaler Familienvater. Zwar benahm er sich ein wenig 
abweisend, aber das war ihr im Grunde nur recht.

Mit keinem Wort hatte er seine Frau erwähnt, und sie wunderte sich, dass sie diese inzwischen 
nicht schon kennengelernt hatte, immerhin war es später Sonntagvormittag. 

»Es wird einen Grund dafür geben, vielleicht ist sie verreist oder muss sonntags arbeiten«, 
vermutete sie.

Dann fiel ihr wieder die ältere Frau ein, die ihr am Vortag die Tür geöffnet hatte. Vielleicht war 
das ja seine Frau? Bei diesem Einfall grinste sie ein wenig, wirklich vorstellen konnte sie sich 
das nicht, aber sie hatte schon die kuriosesten Paare gesehen, es war also nicht unmöglich.

Schließlich fixierten sich ihre Gedanken auf den Punkt, der ihr am wichtigsten war:

Er hatte von »Danny« gesprochen, um den sie sich kümmern sollte, also offensichtlich sein 
Sohn – doch wo zum Teufel war dieses Kind?

 


Kapitel 4

 

Plötzlich ging die Haustür auf, und ein schwarzhaariger Junge stürmte
herein, gefolgt von einem 
blonden Mann. Als das Kind Vanessa bemerkte, blieb es erschrocken stehen und starrte sie an. 
Auch Vanessa war verblüfft. Sofort fiel ihr die Ähnlichkeit mit David Tanner auf, das dunkle 
Haar, die gleichen blauen Augen – das musste also Danny sein. 

Ihre Überraschung wurde noch größer, als der Mann fröhlich auf sie zu trat und ihr die Hand zur 
Begrüßung reichte. 

»Hallo, du musst Vanessa sein.« 

Völlig verdattert schüttelte sie seine Hand, unfähig etwas zu antworten. Wer war denn jetzt 
dieser Kerl? Und woher zum Kuckuck wusste er ihren Namen? 

Er schien ihr Erstaunen zu bemerken und lachte. 

»Sorry, ich habe dich wohl ein bisschen erschreckt. Ich bin Jeremy, Jeremy Brooks«, stellte er 
sich vor. »Ich bin ein Bekannter von Nickys Bruder«, fuhr er locker fort, als sie noch immer 
nicht reagierte und ihn nur fragend ansah. 

»Das erklärt natürlich alles«, murmelte sie, obwohl sie immer noch Mühe hatte, die 
Zusammenhänge zu verstehen. 

Doch dann dämmerte ihr, dass er wohl derjenige war, der ihr diesen Job hier verschafft hatte und 
für das ganze Chaos verantwortlich war.

Unauffällig musterte sie ihn. Er machte einen netten und offenen Eindruck, und sein 
jungenhaftes Lächeln war äußerst charmant.

Inzwischen war David aus seinem Arbeitszimmer gekommen und begrüßte Danny liebevoll.

»Na Kumpel, wie war euer Männerabend?«, fragte er augenzwinkernd und strubbelte dem 
Jungen durchs Haar.

»Wir waren im Kino, und Eis essen, und Jeremy hat mir Schachspielen beigebracht«, sprudelte 
Danny begeistert heraus.

Dann fiel ihm plötzlich Vanessa wieder ein, und fragend sah er zu ihr herüber.

David bemerkte seinen Blick.

»Danny, das ist Vanessa, dein neues Kindermädchen«, erklärte er.

»Hallo Danny«, begrüßte Vanessa den Kleinen freundlich. »Ich freue mich schon darauf,
dich 
besser kennenzulernen, und ich hoffe wir kommen gut miteinander aus.«

Danny nickte zurückhaltend. 

»Ich hoffe, er hat sich gut benommen?«, wandte David sich an Jeremy.

»Komm schon Dave, du weißt, dass du ihn gut erzogen hast. Wir hatten eine Menge Spaß 
zusammen, und ich mache das gerne jederzeit wieder.« 

»Ja sicher, und nicht zu vergessen die Tatsache, dass einem scheinbar alleinerziehenden Vater 
mit Kind stets alle Frauenherzen zufliegen«, spottete David freundschaftlich.

Jeremy lachte. »Du hast mich mal wieder durchschaut.« 

Ein kurzes Schweigen trat ein, dann deutete David mit einem kurzen Nicken in Richtung seines 
Arbeitszimmers.

»Jeremy, kann ich dich kurz sprechen?« Als dieser fragend die Augenbrauen hob, fügte er hinzu: 
»Nur eine kurze Frage zu dem Auftrag, an dem du gerade arbeitest.«

»Muss das ausgerechnet am Wochenende sein?«, seufzte Jeremy, und zwinkerte Vanessa zu: 
»Dieser Mann kennt nur seine Arbeit.«

»Danny, warum zeigst du Vanessa nicht in der Zwischenzeit dein Zimmer?«, forderte David 
seinen Sohn auf.

Gehorsam ging Danny zur Treppe und Vanessa blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

David schob Jeremy ins Arbeitszimmer und schloss die Tür.

Kopfschüttelnd schaute er seinen besten Freund an, der mit einem breiten Grinsen vor ihm stand.

»Da hast du dich mal wieder selbst übertroffen«, begann er vorwurfsvoll. »Hinter meinem 
Rücken organisierst du ein Au-pair-Mädchen, das hier plötzlich auf der Matte steht – was hast du 
dir eigentlich dabei gedacht?« 

»Jetzt beruhige dich mal wieder«, gab Jeremy zurück, und sein Grinsen wurde noch eine Spur 
breiter. »Immerhin hättest du es schlechter treffen können, die Kleine ist doch süß.« 


»Das ist wohl das Einzige was dich interessiert, ja? Kannst du mal einen Moment aufhören, an 
Frauen zu denken? Einfach eine Fremde anzuheuern, ohne Vorstellung, ohne Referenzen – auf so 
eine Idee kannst auch nur du kommen. Hast du bei dieser Sache auch nur für fünf Minuten mal 
dein Gehirn eingeschaltet?« 

»Dave, nun komm mal wieder runter. Du hast ein Kindermädchen gebraucht, ich habe dir eins 
besorgt, wo ist das Problem? Und sie ist keine ganz Fremde, sie ist die Freundin der Schwester 
eines guten Bekannten von mir.« 

»Freundin der Schwester eines Bekannten …«, wiederholte David ungehalten. »Manchmal frage 
ich mich, ob du je wirklich erwachsen wirst.« 

»Naja, es tut mir leid, vielleicht hätte ich mich da wirklich nicht einmischen sollen«, sagte 
Jeremy zerknirscht. »Was sollen wir jetzt machen?«

»Wir? Du hast schon genug getan finde ich. Und ich? Was hätte ich deiner Meinung nach tun 
sollen? Ihr ein paar Geldscheine in die Hand drücken und sie wieder wegschicken? Ich habe mir 
die ganze Nacht Gedanken darüber gemacht, und mich entschieden es mit ihr zu versuchen. Ich 
habe ihr vorhin den Arbeitsvertrag gegeben.«

»Und das, obwohl du doch ein Vorstellungsgespräch und Referenzen erwartet hast? Mir scheint, 
du wirst auf deine alten Tage doch noch locker«, amüsierte sich Jeremy. 

»Mein Gott, sie hat mir leidgetan – für sie war es anscheinend genauso ein Schock wie für mich. 
Außerdem brauche ich dringend jemanden, und sie macht auf den ersten Blick einen anständigen 
Eindruck. Wenn es nicht klappt, kann ich sie immer noch wegschicken.«

»So wie die unzähligen anderen Au-pairs in den letzten zwei Jahren?«

»Du weißt genau, dass ich keine andere Wahl hatte«, murmelte David resigniert. »Meinst du mir 
macht es Spaß, Danny alle paar Monate ein neues Kindermädchen vor die Nase zu setzen? Ich 
weiß, dass das alles nicht gut für ihn ist. Er braucht Halt und Geborgenheit und eine feste 
weibliche Bezugsperson.« Verächtlich fügte er hinzu: »Vor allem seit seine Mutter einfach 
abgehauen ist.«

»Du könntest dieses Hin und Her beenden, indem du dir wieder eine Frau suchst«, sagte Jeremy 
pragmatisch.

David zuckte zusammen, dieses Thema war sein wunder Punkt, und Jeremy wusste das ganz 
genau.

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich daran nicht interessiert bin? Mich auf diese Ehe 
einzulassen war der größte Fehler meines Lebens, das wird mir nicht noch einmal passieren.«

»Du kannst nicht den Rest deines Lebens wie ein Mönch verbringen.«

»Dieses ganze Getue um Liebe und Gefühle – alles Schwachsinn, den ich nicht brauche. Und für 
den Rest … lassen wir das.« Er machte eine abfällige Handbewegung. »Danny braucht mich, das 
ist alles was mich interessiert.«

Jeremy, der die Einstellung seines Freundes nur zu gut kannte, nickte und grinste dann.

»Allerdings solltest du dann wenigstens deinen Hausdrachen besser an die Leine legen. Wenn die 
so weitermacht wie bisher, wird die Kleine wohl nicht das letzte Kindermädchen sein.«

»Antonia?« David zuckte resigniert mit den Schultern. »Was soll ich machen? Sie ist außer mir 
der einzige feste Punkt in Dannys Leben, soll ich sie rauswerfen? Ich bin ganz froh, dass sie hier 
nach dem Rechten schaut und sich um den Haushalt kümmert.«

Jeremy hatte so seine Zweifel, denn Antonia war ihm in den letzten zwei Jahren immer 
unsympathischer geworden, doch dem Freund zuliebe schwieg er. Er wusste, dass David genug 
mit allem zu kämpfen hatte, und wollte ihm nicht noch zusätzliche Sorgen bereiten.

Sie unterhielten sich noch eine Weile über andere Dinge, dann verabschiedete sich Jeremy, und 
David ging nach oben, um nach Danny zu sehen.

Unbemerkt stand er in der Tür des Kinderzimmers und sah eine Weile schweigend zu, wie 
Danny und Vanessa miteinander Halma spielten. Sie hatten es sich auf dem Boden gemütlich 
gemacht und schienen sich gut zu verstehen.

Einen Moment überlegte er, ob er die beiden stören sollte, dann räusperte er sich leise.

»Dad schau mal, ich habe schon zweimal gewonnen«, erzählte Danny ihm sofort begeistert.

David lächelte.

»Eigentlich hatte ich dir ja versprochen, dass wir zusammen schwimmen gehen, aber vielleicht 
magst du lieber weiterspielen?«

Unschlüssig schaute Danny von einem zum anderen.

»Geh ruhig mit deinem Dad, wir können morgen weiterspielen, wenn du möchtest«, schmunzelte 
Vanessa verständnisvoll.

»Du kannst ja mitkommen«, schlug Danny vor, doch sie schüttelte den Kopf.

»Ich muss noch meine Koffer auspacken, und bestimmt will dein Vater dich noch ein bisschen 
für sich alleine haben.« 

Sie zwinkerte Danny zu, der damit zufrieden schien und in seiner Kommode nach seinen 
Badesachen zu kramen begann.

»Okay, dann Abmarsch Kumpel«, nickte David ihm zu und ging zur Treppe. 

Bevor Danny ihm folgte, drehte er sich noch einmal zweifelnd zu Vanessa herum.

»Und du bist auch wirklich nicht böse?«

Es klang ängstlich, und in seinen blauen Augen, die denen seines Vaters so sehr ähnlich waren, 
lag so viel Traurigkeit, dass sie sich spontan nach unten beugte und den Kleinen an sich drückte.

»Nein, ich bin nicht böse«, versicherte sie ihm. »Mach dir einen schönen Nachmittag und
habe 
Spaß, und tauch deinen Dad ordentlich unter.«

Zufrieden nickte Danny und folgte dann seinem Vater nach unten.

 

Nachdenklich begann Vanessa, ihre Koffer auszupacken. Dannys Verhalten wollte ihr nicht aus 
dem Kopf gehen, und sie fragte sich, was er wohl erlebt haben mochte, dass er sich solche 
Gedanken machte, ob eine fast völlig fremde Frau böse auf ihn war. Sie hatte den Kleinen jetzt 
schon ins Herz geschlossen; sein trauriger Blick hatte sie sehr berührt.

Nachdem sie ihre Sachen in der alten Kommode verstaut und die Koffer unters Bett geschoben 
hatte, griff sie nach ihrem Handy und wählte Nickys Nummer. Noch immer war sie 
durcheinander von den verwirrenden Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden und sehnte 
sich danach, die vertraute Stimme ihrer Freundin zu hören. Als nach mehrmaligem Klingeln 
niemand abnahm, legte sie enttäuscht wieder auf. 

»Typisch Nicky, mal wieder unterwegs«, dachte sie mit einem schiefen Lächeln, und verfluchte 
wieder einmal Nickys standhafte Weigerung, sich ein Handy zuzulegen. 

So stand sie noch einen Augenblick unentschlossen da, und überlegte, was sie nun tun sollte. 
Eigentlich hätte sie ihren Laptop auspacken und an ihrem Manuskript weiterarbeiten sollen, doch 
danach stand ihr jetzt nicht der Kopf.

Schließlich griff sie sich eines der wenigen Bücher, die sie mitgebracht hatte, und machte es sich 
damit auf dem Balkon bequem, doch wirklich konzentrieren konnte sie sich nicht.

Von unten klang Dannys Lachen herauf, und ab und zu die dunkle Stimme seines Vaters. Sie 
lächelte, legte ihr Buch weg und trat ans Geländer. Schmunzelnd beobachtete sie, wie die beiden 
im Wasser herumtollten, während die Gedanken in ihrem Kopf wilde Purzelbäume schlugen.

 


Kapitel 5 

 

Am nächsten Morgen begann für Vanessa ihr neuer Alltag. Trotz den vielen
Eindrücken und 
ihren gemischten Gefühlen hatte sie gut geschlafen, und war nun gespannt, wie sich ihr 
Tagesablauf gestalten würde. 

Als sie nach unten kam, blieb ihr für einen kurzen Moment das Herz stehen. Danny und David 
saßen am Tisch und frühstückten, und das Klappern von Geschirr, das sie bereits auf der Treppe 
gehört hatte, kam zu ihrer Überraschung von der merkwürdigen Frau, die sie seit Samstag nicht 
mehr gesehen hatte.

Geschäftig hantierte sie mit Tellern und Töpfen herum, und als sie Vanessa bemerkte, schien ihr 
Gesicht noch eine Spur verkniffener zu werden.

Rasch schüttelte Vanessa das Gefühl der Beklommenheit ab, und trat mit einem betont fröhlichen 
»Guten Morgen« an den Tisch.

Zu ihrer Überraschung sprang Danny freudig auf und umarmte sie. Liebevoll drückte sie ihn an 
sich und strich ihm übers Haar.

»Danny – du musst fertig essen, der Schulbus kommt gleich«, tönte es gereizt aus der Küche.


Gehorsam ließ er sie wieder los und setzte sich hin.

Völlig verblüfft stand Vanessa vor dem Tisch, bis sie Davids Blick auffing. Er deutete mit dem 
Kopf in Richtung des sauberen Gedecks, das dort für sie auf dem Tisch stand, und zögernd nahm 
sie Platz.

»Antonia, würdest du bitte Kaffee einschenken?«, bat David.

Widerwillig stolzierte die Alte auf den Tisch zu und stellte die Kanne lautstark vor Vanessa ab. 
Ihr Blick war dermaßen feindselig, dass Vanessa eine Gänsehaut über den Rücken lief. Hilflos 
wanderte ihr Blick zu David, der daraufhin seinen Teller beiseiteschob.

»Antonia, das ist Vanessa, sie wird sich ab heute um Danny kümmern. – Vanessa, das ist 
Antonia, unsere gute Seele«, stellte er vor. »Aber ihr habt euch ja am Samstag bereits kurz 
kennengelernt …«, fügte er hinzu, und Vanessa hatte das Gefühl, dass er sich insgeheim 
amüsierte. 

Sofort fiel ihr wieder ein, wie sie in ihrer Aufregung Antonia als Hexe bezeichnet hatte, und sie 
wurde rot.

»Ihr werdet euch sicher gut verstehen, und Vanessa, falls Sie irgendwelche Fragen oder Wünsche 
haben, können Sie sich gerne an Antonia wenden.«

Vanessa nickte, doch sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie sich mit dieser Frau »gut 
verstehen« würde. Antonias böser Blick und ihre abweisende Haltung zeigten mehr als deutlich, 
was diese von »Fragen« und »Wünschen« halten würde.

Ohne Kommentar begann Antonia wieder in der Küche zu hantieren, noch lauter und energischer 
als zuvor – zumindest erschien es Vanessa so.

Mit gemischten Gefühlen begann sie zu frühstücken und unterhielt sich dabei mit Danny, der 
munter drauflos plapperte, während David eine Tageszeitung studierte.

Kurz darauf machte sich Danny auf den Weg zur Schule, David verschwand in seinem 
Arbeitszimmer, und Vanessa blieb völlig verunsichert am Tisch zurück.

Zwar hatte David ihr am Vortag erklärt, dass sie die Zeit, in der Danny in der Schule war, für 
sich nutzen könne, doch sie hatte keine Ahnung, wann Danny zurück sein würde, oder was sonst 
noch von ihr erwartet wurde. Nach kurzem Überlegen stand sie auf, räumte das Geschirr 
zusammen und trug es zur Küche.

»Kann ich Ihnen vielleicht beim Abwaschen helfen?«, bot sie Antonia höflich an, in der stillen 
Hoffnung, dass sich deren feindselige Haltung vielleicht doch ändern würde, wenn man nur 
freundlich genug auf sie zugehen würde.

Sie bemerkte jedoch sofort, dass das ein Irrtum war, denn wortlos und mit einem Ruck nahm die 
Haushälterin ihr das Geschirr aus den Händen, stellte es neben der Spüle ab und ließ Wasser ins 
Becken.

Ungläubig schüttelte Vanessa den Kopf. Jedes weitere Bemühen würde zwecklos sein, das wurde 
ihr nun klar. Vielleicht würden sie sich mit der Zeit aneinander gewöhnen, aber im Augenblick 
war es vermutlich besser, wenn sie der Frau aus dem Weg ging.

»Können Sie mir wenigstens sagen, wann Danny aus der Schule kommt?«, fragte sie resigniert. 
Schnell überflog sie den Stundenplan, den Antonia aus einer Küchenschublade holte und ihr 
kommentarlos auf die Theke warf.

Sie stellte fest, dass es keine unterschiedlichen Zeiten gab. Täglich begann der Unterricht um 
acht Uhr und endete regelmäßig um vierzehn Uhr.

Erleichtert, dass sie wenigstens das in Erfahrung gebracht hatte, legte sie den Zettel wieder hin 
und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. 

Antonia warf ihr einen boshaften Blick hinterher und griff dann zum Telefon, doch davon 
bemerkte Vanessa nichts.

 

Es war kurz nach vierzehn Uhr, als Vanessa überlegte, ob sie nach unten gehen sollte, um zu 
schauen, ob Danny bereits zurück war. Mehr oder weniger konzentriert hatte sie an ihrem 
Manuskript weiter geschrieben, immer wieder abgelenkt durch Gedanken an die letzten Tage.

Der unbequeme Sessel, in den sie sich zusammengekauert hatte, den Laptop auf den Knien 
balancierend, hatte auch nicht gerade zu ihrer Inspiration beigetragen.

»Ich brauche unbedingt einen Schreibtisch«, dachte sie seufzend, als sie ihren Laptop weglegte 
und sich streckte.

Am liebsten wäre sie in ihrem Zimmer geblieben; die Aussicht auf Antonia und ihre bösen 
Blicke erschien ihr nicht gerade prickelnd, doch sie freute sich auf Danny und gab sich einen 
Ruck.

Es war perfektes Timing, denn gerade, als sie unten angekommen war und erleichtert festgestellt 
hatte, dass Antonia wohl gegangen war, ging die Haustür auf und Danny stürmte herein. Sie 
drückte ihn kurz zur Begrüßung, und noch bevor sie ihn nach seinem Schultag fragen konnte, 
kam auch schon David aus seinem Arbeitszimmer, gefolgt von Jeremy.

Danny eilte auf seinen Vater zu, der ihn liebevoll umarmte, während Jeremy lächelnd auf 
Vanessa zuging.

»Hi«, begrüßte er sie mit einem jungenhaften Grinsen, »Wie ich sehe, hat sich ja doch noch
alles 
geregelt – es tut mir leid, dass ich so viel Verwirrung gestiftet habe.«

Verlegen winkte Vanessa ab.

»Schon gut, ja es war alles etwas chaotisch, aber das hat sich ja glücklicherweise nun geklärt.«


Während David das Essen aufwärmte, das Antonia bereits vorbereitet und in den Kühlschrank 
gestellt hatte, deckte Vanessa mit Dannys Hilfe den Tisch. Er zeigte ihr, wo sie Teller, Gläser und 
Besteck finden konnte, und kurz darauf saßen alle vier am Tisch und genossen ihre Mahlzeit.

Sie plauderten über dieses und jenes; Danny erzählte seinem Vater von der Schule, und Jeremy 
klärte Vanessa reumütig auf, wie es zu den ganzen Verwicklungen bei ihrem Eintreffen hier 
gekommen war. Nachdem sie nun die Zusammenhänge kannte, fiel ihr ein großer Stein vom 
Herzen. Trotz der rasch gewonnen Gefühle für Danny hatte sie ihre Zweifel nicht ganz 
beiseiteschieben können, doch jetzt war sie erleichtert, dass es für alles doch eine ganz 
vernünftige Erklärung gab.

Nach dem Essen zog David sich sofort wieder ins Büro zurück, und Danny verschwand nach 
oben, nachdem sie ihm versichert hatte, dass sie gleich nachkommen und ihm bei den 
Hausaufgaben helfen würde. 

Vanessa räumte den Tisch ab, und begann das Geschirr abzuwaschen. Jeremy griff sich ein 
Handtuch und trocknete ab, während sie weiter miteinander plauderten.

»Jeremy, ich brauche dich hier«, wurden sie nach kurzer Zeit von David unterbrochen, und 
Vanessa glaubte, in seiner Stimme einen leicht gereizten Unterton zu hören. 

Sie wandte den Kopf und sah für den Bruchteil einer Sekunde ein ärgerliches Blitzen in seinen 
Augen, doch da hatte er sich auch schon wieder umgedreht und war im Arbeitszimmer 
verschwunden.

Einen Augenblick stutzte sie, aber dann war sie sich sicher, dass sie sich diesen seltsamen Blick 
nur eingebildet hatte, und wandte sich wieder Jeremy zu.

»Geh nur, ich mache den Rest hier schnell alleine fertig«, forderte sie ihn auf. 

Mit einem bedauernden Blick folgte er David daraufhin ins Arbeitszimmer, nicht ohne sich noch 
einmal nach ihr umzudrehen und ihr ein Lächeln zuzuwerfen.

 

Der restliche Tag verlief angenehm. Zunächst half Vanessa Danny bei den Hausaufgaben, wobei 
sie sehr schnell feststellte, dass er für sein Alter sehr intelligent und selbstständig war, und 
eigentlich gar keine Unterstützung benötigte.

Die übrige Zeit verbrachten sie mit Spielen, und die Zeit verging wie im Flug.

Jeremy war zwischenzeitlich gegangen, und so nahmen sie das Abendessen zu dritt ein.

»Vanessa bringt dich ins Bett, ich komme dann gleich noch mal nach oben und sage dir Gute 
Nacht«, entschied David und begann den Tisch abzuräumen.

Danny nickte, griff nach Vanessas Hand und gemeinsam gingen sie nach oben. Kurz darauf lag 
er in seinem Bett, gewaschen und mit geputzten Zähnen, und Vanessa setzte sich zu ihm auf die 
Bettkante.

»Ich weiß, ich bin eigentlich schon zu alt dafür, aber kannst du mir noch etwas vorlesen?«,
fragte 
der Kleine treuherzig. »Meine Mama hat mir früher auch immer vorgelesen«, fügte er dann noch 
hinzu.

Für ein paar Sekunden stutzte Vanessa. Sie hatte inzwischen bereits vermutet, dass Danny 
anscheinend mit seinem Vater alleine lebte, und da niemand auch nur ansatzweise von der Mutter 
des Jungen gesprochen hatte, hatte sie es sich verkniffen, nachzufragen. Selbst jetzt, nachdem er 
sie erwähnt hatte, wollte sie Danny nicht danach fragen, vielleicht war seine Mutter gestorben, 
vielleicht erschien er ihr deswegen manchmal so traurig, und sie wollte nicht daran rühren.

»Natürlich«, nickte sie lächelnd und griff nach dem Buch, das auf dem Nachttisch lag.

‚Griechische Sagen‘ stand auf dem farbenfrohen Umschlag.

»Wow, das sind spannende Geschichten«, bestätigte sie, »Wo hast du denn aufgehört?«


Nachdem Danny ihr die entsprechende Stelle gezeigt hatte, begann sie die Erzählung vom 
Trojanischen Pferd zu lesen, und trotz aller Spannung wurde Danny nach und nach immer 
schläfriger.

»Ich glaube das reicht für heute«, sagte sie leise und legte das Buch weg.

»Odysseus war ganz schön schlau …«, murmelte Danny müde und zufrieden.

Liebevoll beugte sie sich zu ihm nach unten und drückte ihn. 

»Du wirst auch einmal ein schlauer Mann sein«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und drückte ihm einen 
zärtlichen Kuss auf die Stirn. 

Er hatte seine kleinen Ärmchen um ihren Hals geschlungen, und sie blieb reglos sitzen, bis sie 
sicher war, dass er fest schlief, dann machte sie sich vorsichtig los und stand auf.

Als Vanessa sich zur Tür drehte, bekam sie fast einen Herzschlag. Sie hatte sich so intensiv mit 
Danny beschäftigt, dass sie David nicht bemerkt hatte, der zwischenzeitlich nach oben 
gekommen war. 

Mit undurchdringlicher Miene und verschränkten Armen lehnte er am Türrahmen, und Vanessa 
hatte keine Ahnung, wie lange er dort schon gestanden und sie beobachtet hatte.

Sie merkte, wie sie rot wurde, und schaute verlegen zu Boden.

»Er schläft …«, murmelte sie überflüssigerweise und bemerkte im selben Moment, wie
idiotisch 
sie sich benahm.

Wortlos und ohne eine Regung im Gesicht gab er den Weg frei, und mit einem hastigen »Gute 
Nacht« steuerte Vanessa auf ihr Zimmer zu, bemüht, ruhig zu gehen, obwohl sie am liebsten 
gerannt wäre.

Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie sich von innen gegen die Tür lehnte und tief Luft holte. Er 
hatte sie dermaßen erschreckt, und dann dieser undefinierbare Blick in seinen Augen.

Langsam beruhigte sie sich wieder und begann sich auszuziehen. Vermutlich war sie lediglich 
übermüdet von den vielen neuen Eindrücken und hatte sich deswegen so aus der Fassung 
bringen lassen, überlegte sie, während sie unter die Decke schlüpfte.

Unruhig drehte sie sich noch eine Weile im Bett hin und her, das Bild von zwei blauen Augen 
verfolgte sie bis in den Schlaf …

 


Kapitel 6

 

Die nächsten drei Wochen verliefen ruhig, und schnell hatte Vanessa sich an ihren
neuen 
Tagesablauf gewöhnt.

Das Frühstück nahmen sie immer zu dritt ein, anschließend war Danny in der Schule und David 
mit seiner Arbeit beschäftigt.

Vanessa hielt sich vormittags vorwiegend in ihrem Zimmer auf, zum einen widmete sie sich dem 
Schreiben ihres Buchentwurfs, zum anderen ging sie dort Antonia aus dem Weg, die sich nach 
wie vor deutlich anmerken ließ, dass sie nicht im Traum daran dachte, ihre feindselige Haltung 
aufzugeben.

Wenn Danny aus der Schule kam, wurde gegessen; meistens zu dritt, häufig war auch Jeremy 
anwesend, und ab und zu kam es auch vor, dass Vanessa und Danny alleine am Tisch saßen. Die 
Nachmittage waren ausgefüllt mit Hausaufgaben, Spielen oder Spaziergängen.

Manchmal besuchte Danny einen Schulkameraden, entweder ging er dann direkt nach dem 
Unterricht dort hin, oder Vanessa brachte ihn mit dem Auto vorbei. Die Zeit, bis sie ihn wieder 
abholen musste, nutzte sie, indem sie die Umgebung erkundete oder ein wenig durch die Stadt 
bummelte.

Wenn Danny Besuch bekam, spielten die Jungen meistens im Garten oder plantschten im Pool 
herum, während Vanessa sie beaufsichtigte.

Ab und zu verbrachte David einen Nachmittag mit seinem Sohn, unternahm dann etwas mit ihm 
oder spielte mit ihm. Das Abendessen verbrachten sie stets alle drei gemeinsam, danach wurde 
Danny ins Bett gebracht; dabei wechselten sich David und Vanessa in loser Reihenfolge ab.

Anschließend begab sich Vanessa immer direkt auf ihr Zimmer, wo sie noch eine Weile arbeitete 
oder in einem Buch blätterte. 

Nach dem unglücklichen Start begann sie langsam, sich wohlzufühlen.

Sie hatte Danny in ihr Herz geschlossen, kam mit ihrem Manuskript gut voran und die Zeit 
schien wie im Flug zu vergehen.

 

Es war Samstagnachmittag, und nach einem langen Spaziergang am Strand und einem 
ausgiebigen Bad im Pool lag Vanessa im Bikini auf einer Liege und sonnte sich.

Die Wochenenden war sie meistens allein im Haus, bis auf die Mahlzeiten bekam sie Danny an 
diesen Tagen fast kaum zu Gesicht, er war oft mit seinem Vater irgendwo unterwegs.

Zwar genoss sie die Ruhe, doch sie fühlte sich auch ein wenig einsam, und hatte Sehnsucht nach 
Nicky, die sie bisher immer noch nicht erreicht hatte. Sie machte sich jedoch nicht allzu viele 
Gedanken, schließlich kannte sie Nicky und ihre spontanen Entschlüsse, einfach mal für ein paar 
Wochen zu verreisen. Vermutlich lag sie jetzt gerade irgendwo an einem Südseestrand und ließ 
sich von braungebrannten Bewunderern leckere Cocktails servieren. Wohlig räkelte Vanessa sich 
auf ihrem Liegestuhl und döste vor sich hin, als Dannys Stimme sie jäh aus ihren Träumen riss.

»Schau mal, ich habe einen neuen Ball bekommen.« 

Vanessa richtete sich erschrocken auf, und während Danny mit seinem Ball begeistert auf und ab 
hopste, entdeckte sie Jeremy, der nur ein paar Schritte weiter stand und sie mit einem breiten 
Grinsen ungeniert betrachtete. 

Verlegen hielt sie nach ihrem Handtuch Ausschau und entdeckte es am Pool, wo sie es nach 
ihrem Bad achtlos hingeworfen hatte.

Gerade wollte sie sich in Bewegung setzen, um es aufzuheben, als David auf die Terrasse trat.

Er folgte Jeremys Blick hinüber zu Vanessa. Für ein paar Sekunden starrte er sie an, und Vanessa 
wäre am liebsten im Boden versunken. Dann wandte er sich abrupt um, ging zum Grill und 
begann dort zu hantieren.

»Hi Vanessa«, brach Jeremy das Schweigen. »Hast du vergessen, dass wir heute grillen 
wollten?«

»Hi«, murmelte sie unglücklich, und schaffte es endlich, zum Pool zu stolpern und sich in ihr 
Handtuch zu wickeln.

»Ich glaube, ich ziehe mir erstmal was an«, sagte sie kleinlaut und steuerte auf die Verandatür zu.


»Oh, also wegen mir musst du das nicht extra tun«, bemerkte Jeremy mit einem anzüglichen 
Zwinkern. 

David drehte sich um und sah ihn finster an. »Könntest du mir hier zu Hand gehen?«, bat er, 
doch es war mehr ein Befehl.

Vanessa flüchtete auf ihr Zimmer. Während sie sich anzog, erinnerte sie sich dunkel daran, dass 
gestern beim Mittagessen die Rede davon gewesen war, dass sie heute Abend gemeinsam grillen 
wollten. Es war ihr völlig entfallen und sie hätte sich selbst ohrfeigen können dafür; wenn sie 
daran gedacht hätte, hätte sie sich den beiden Männern sicherlich nicht so leicht bekleidet dort 
auf der Liege präsentiert.

Heute Morgen beim Frühstück hatte David aber auch kein Wort mehr davon erwähnt, so dass sie 
es einfach vergessen hatte.

David – wie er sie angesehen hatte. Bei dem Gedanken daran wurden ihre Knie weich, und sie 
setzte sich für einen Moment aufs Bett.

»Dieser Blick, als ob ich etwas Schlimmes getan hätte«, schoss es ihr durch den Kopf. »Ist es 
etwa verboten, im Bikini am Pool zu liegen?«

Einen Moment überlegte sie, ob sie überhaupt wieder zurückgehen sollte, doch dann entschloss 
sie sich trotzig, sich nicht einschüchtern zu lassen. Außerdem wäre es noch peinlicher, wenn sie 
jetzt nicht mehr erscheinen würde, also raffte sie sich auf und ging wieder nach unten.

Als sie auf die Terrasse trat, duftete es bereits lecker nach Würstchen und Fleisch.

Zum Glück verhinderte Danny ein unangenehmes Schweigen, indem er sie direkt an der Hand 
packte und auf die Wiese zog, um mit ihm Ball zu spielen.

Vanessa war froh über die Ablenkung, und während die beiden Männer sich um das Essen 
kümmerten, tobte sie ausgelassen mit Danny herum.

Kurze Zeit später saßen sie gemeinsam am Tisch, und wie so oft unterhielt Danny sie alle mit 
seinem Geplapper. Jeremy alberte mit Danny herum, und langsam entspannte Vanessa sich 
wieder ein wenig, obwohl ihr nicht entging, dass David sich nur sehr zurückhaltend an den 
Gesprächen beteiligte und immer noch verärgert aussah.

Dennoch verlief das Essen harmonisch, und allmählich wurde es dunkel.

»Ich werde mich dann wohl langsam verabschieden«, sagte Jeremy.

»Och … jetzt schon?« Danny schien enttäuscht. »Kannst du nicht noch ein bisschen
bleiben?«

»Du weißt, dass wir morgen einen Ausflug nach Riverview machen wollten, und früh aufstehen 
müssen, also ab mit dir ins Bett«, erinnerte David ihn liebevoll.

»Kann Jeremy mich dann wenigstens ins Bett bringen heute und mir was vorlesen?«, fragte 
Danny hoffnungsvoll, und als sein Vater zustimmend nickte, eilte er freudig ins Haus. 

Jeremy folgte ihm, und Vanessa nutzte die Gelegenheit und begann das Geschirr abzuräumen.

Während sie Wasser in das Spülbecken ließ, war David ihr mit ein paar Tellern und Schüsseln 
gefolgt, die er neben ihr abstellte.

Gerade wollte sie danach greifen, als sie seinen Blick in ihrem Nacken spürte. Sie ließ die Hand 
sinken und drehte sich um.

Er stand dicht vor ihr, in seinen Augen wieder dieser undefinierbare Blick. Instinktiv wollte sie 
zurückweichen, doch das Spülbecken drückte gegen ihre Hüften.

Einen Augenblick lang standen sie so, schweigend, unbeweglich. Dann trat er einen Schritt 
zurück. 

»So etwas wie heute Nachmittag möchte ich nicht noch einmal sehen«, begann er barsch. »Hier 
ist ein Kind im Haus, und auch wenn Danny noch nicht in dem Alter ist, sich etwas dabei zu 
denken, möchte ich nicht, dass Sie so freizügig bekleidet hier herumlaufen. Ich habe nichts 
dagegen, dass Sie den Pool benutzen, oder sich im Garten sonnen, aber dann mit Badeanzug und 
nicht halbnackt.«

Völlig überrascht starrte Vanessa ihn an. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber nicht 
damit. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und Zorn brauste in ihr auf, am liebsten 
hätte sie ihn geohrfeigt. Während sie noch überlegte, was sie ihm am besten an den Kopf werfen 
sollte, hatte er sich auch schon umgedreht und war in seinem Arbeitszimmer verschwunden.

Voller Wut drehte sie sich um und warf das Geschirr ins Spülbecken, sodass das Wasser 
aufspritzte.

Mit den Tränen kämpfend griff sie sich den Schwamm und begann einen Teller zu bearbeiten. 
Sie schrubbte den Teller mit solcher Vehemenz, als wollte sie den Lack vom Porzellan abreiben, 
schrubbte immer weiter, solange bis ihr Zorn verraucht war.

 

Als kurz darauf Jeremy nach unten kam, räumte sie gerade die letzten Teller weg, und ihr war 
nicht anzumerken, dass sie noch kurz zuvor so aus der Fassung gewesen war.

»So, der kleine Mann ist im Bett und schläft, und ich werde mich jetzt auch auf den Weg 
machen.« 

Vanessa nickte. Sie tauschten noch ein paar Belanglosigkeiten aus, dann verabschiedete Jeremy 
sich. 

»Bis morgen«, winkte er ihr von der Tür aus nochmal zu und verschwand.

In ihrem Zimmer ließ sie sich erschöpft auf ihr Bett fallen.

Gerade jetzt, wo sie begonnen hatte, sich wohlzufühlen, musste so etwas passieren.

Enttäuscht zupfte sie an ihrer Bettdecke herum und grübelte. Wie verklemmt musste dieser Mann 
denn sein, dass er sich an einem Bikini so störte? Ja, natürlich hatte sie auch bemerkt, dass 
Jeremy sie angestarrt hatte, und sie war nicht so naiv, dass sie nicht genau wusste, weshalb. Aber 
war es nötig gewesen, deswegen so einen Aufstand zu machen? Hatte er wirklich solche Angst, 
dass sie seinen Sohn »verderben« würde? Schließlich war sie nicht nackt gewesen, und sie 
bezweifelte stark, dass Danny bei seinen Besuchen im Schwimmbad oder beim Spielen am 
Strand nicht schon andere Frauen im Bikini gesehen hatte.

Das Ganze ist einfach nur lächerlich, dachte sie kopfschüttelnd.

 


Kapitel 7

 

Mit gemischten Gefühlen wachte Vanessa am nächsten Morgen auf. Nach wie vor sah
sie die 
Szene des gestrigen Abends deutlich vor sich, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten 
sollte, wenn sie David gleich am Frühstückstisch gegenübersitzen würde.

Glücklicherweise konnte sie dieses Thema erst einmal beiseiteschieben, denn als sie nach unten 
kam, war weit und breit niemand zu sehen; anscheinend waren die beiden schon früh 
aufgebrochen.

Vanessa war erleichtert, doch ihr war bewusst, dass ihr Problem damit nur verschoben und längst 
nicht gelöst war. Sie hoffte nur, dass David sich wieder beruhigt hatte, und es keinen weiteren 
Ärger geben würde.

Gedankenverloren kaute sie ohne rechten Appetit auf ihrem Frühstück herum, danach machte sie 
es sich auf der Couch gemütlich und schaute sich im Fernsehen irgendeine alberne Gameshow 
an, die sie nicht wirklich interessierte.

Als sie gerade umschalten wollte, klingelte ihr Handy.

Überrascht warf sie einen Blick auf das Display und strahlte vor Freude.

»Nicky«, rief sie jubelnd, nachdem sie den Anruf angenommen hatte. »Wo steckst du denn, seit 
drei Wochen versuche ich, dich zu erreichen?«

»Ja ich weiß, ich habe auch schon ein ganz schlechtes Gewissen, aber ich habe mich spontan 
entschieden, Urlaub zu machen.«

»Du bist mir eine Marke, einfach abzuhauen, ohne mir ein Wort zu sagen.«

Eine Weile plauderten sie über Nickys Urlaub, dann fragte die Freundin: »Aber jetzt erzähl du 
doch mal, wie ist dein Job? Ist alles gut gelaufen? Macht es dir Spaß? Wie sind die Leute?«

Das waren genau die Stichworte, die Vanessa gebraucht hatte.

Sie sprudelte alles heraus was ihr auf der Seele lag, berichtete von ihrer chaotischen Ankunft, 
von dem boshaften Verhalten Antonias, wie sympathisch sie Jeremy fand, und wie sehr sie 
Danny ins Herz geschlossen hatte. Schließlich endete sie mit dem gestrigen Vorfall und 
beschrieb ihrer Freundin, wie David sich aufgeführt hatte.

»Oh mein Gott«, entfuhr es Nicky, und Vanessa konnte förmlich sehen, wie sie die Hände über 
dem Kopf zusammenschlug. »Setz dich in den nächsten Zug und komm nach Hause.«

»Du weißt genau, dass das nicht geht.«

»Wenn es wegen des Geldes ist, da helfe ich dir aus, das ist kein Problem. Und wohnen kannst 
du eine Zeitlang auch bei mir«, bot die Freundin hilfsbereit an.

»Nicky, ich weiß du meinst es gut, aber das kann ich nicht machen. Ich will dir nicht auf der 
Tasche liegen, und du weißt, dass ich auch noch einige Schulden habe, die ich so schnell wie 
möglich abzahlen muss.«

»Michaels Schulden«, kommentierte Nicky trocken. »Ich könnte diesem Mistkerl den Hals 
umdrehen.«

»Ja, ich auch – aber das ändert jetzt auch nichts mehr. So schnell werde ich keinen anderen Job 
finden, zumindest keinen, bei dem ich auch noch die Gelegenheit habe, an meinem Buch zu 
arbeiten. Schlimm genug, dass wegen dieses ganzen Mists mein letztes Studiensemester geplatzt 
ist, meinen größten Wunsch will ich nicht auch noch aufgeben.«

Sie schwiegen einen Augenblick.

»Ich möchte auch nicht nach Hause zurück, jetzt noch nicht. Das hier sollte ein neuer Anfang 
sein, und ich sollte das nicht so schnell hinschmeißen.«

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Nicky bedrückt.

»Ach Nicky, es ist einfach nur gut deine Stimme zu hören, und zu wissen, dass du da bist. Ich 
habe ja sonst niemanden mehr außer dir.«

Auf einmal fühlte sie sich sehr allein, und Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie fing sehr 
schnell wieder an zu lachen, als ihre Freundin sagte: »Ich bin da, wenn du mich brauchst, das 
weißt du – jederzeit. Und wenn dieses Biest von Haushälterin weiter so mies zu dir ist, oder 
dieser komische David noch einmal so ausflippt, dann ruf mich sofort an, ich springe in den 
nächsten Zug und verpasse den beiden ein paar blaue Augen.«

»Die hat er schon«, amüsierte Vanessa sich.

Sie kicherten noch eine Weile herum, dann verabschiedeten sie sich mit dem festen Versprechen, 
sich bald wieder zu melden.

Wehmütig saß Vanessa auf der Couch, wie gerne hätte sie Nicky hier in ihrer Nähe gehabt.

Aber es hatte ihr gut getan, sich alles von der Seele zu reden, und plötzlich erschien ihr alles 
nicht mehr so schlimm; auch der Vorfall mit David am Vorabend verblasste ein wenig, und sie 
war zuversichtlich, dass sie alles in den Griff kriegen würde.

 

Den restlichen Tag verbrachte sie mit Recherchen für ihr Buch, und als David und Danny gegen 
Abend eintrafen, schien Davids Ärger tatsächlich verraucht zu sein. Zwar war er etwas wortkarg, 
aber Danny war aufgedreht wie immer und plapperte unentwegt, und so verlief das Abendessen 
ganz angenehm.

Schließlich brachte sie Danny zu Bett und war gerade in ihrem Zimmer, als es an die Tür klopfte.

Erstaunt öffnete sie und sah David vor sich, er hatte ein paar Prospekte in der Hand.

»Ich werde für einen der nächsten Tage die Handwerker für Ihr Zimmer bestellen, überlegen
Sie 
sich doch schon mal, was Sie gerne haben möchten, sowohl an Farben als auch an Möbeln.«

Völlig verblüfft brachte Vanessa nur ein »Okay« heraus, dann hatte er ihr auch schon die 
Kataloge in die Hand gedrückt und schloss die Tür.

»Oh Nicky, ich danke dir, du bist wirklich mein guter Geist«, jubelte sie in Gedanken. 

Sie hatte sich inzwischen einigermaßen an das schäbige Zimmer gewöhnt, und hatte schon gar 
nicht mehr daran gedacht, dass David ihr die Renovierung versprochen hatte.

Zufrieden legte sie sich aufs Bett und blätterte in den Broschüren, voller Vorfreude auf ihr neues 
Zimmer, und glücklich darüber, dass sich alles wohl doch ins Positive zu wenden schien.

 

Tatsächlich hatte sich die »Rumpelkammer« ein paar Tage später in einen behaglichen Raum 
verwandelt. Vanessa hatte sich dafür entschieden, das alte Bett zu behalten, denn es gefiel ihr im 
Grunde, lediglich ein paar neue Bettbezüge hatte sie sich bestellt.

Die alte Kommode war ausgetauscht, und anstelle des Sessels und des wackligen Tischs stand 
nun ein Schreibtisch vor dem Fenster, an dem sie vernünftig arbeiten konnte.

Ein heller Anstrich und ein paar passende Vorhänge rundeten das Bild ab, und nun stand sie zum 
ersten Mal in ihrem neuen »Zuhause« und freute sich wie ein Schneekönig, während sie ihre 
Sachen aus den Kartons wieder einräumte.

Ihre Tür stand noch offen, und plötzlich bemerkte sie Antonia, die vor der Tür stand und sie mit 
zusammengekniffenen Augen beobachtete.

Irritiert hielt Vanessa inne und fragte sich, was die Alte hier wollte.

Antonia gab keinen Ton von sich, und Vanessa wurde es irgendwie mulmig.

»Hallo«, sagte sie kurz und unsicher, um das unangenehme Schweigen zu brechen.

Mit hochgezogenen Augenbrauen trat Antonia einen Schritt nach vorne, sah sich betont langsam 
im Zimmer um, und sagte dabei spöttisch: »Nettes Zimmer, wirklich sehr nett.«

Es klang gehässig, und als Vanessa sich gerade fragte, was das sollte, fuhr die Alte auch schon 
fort: »Ja wirklich, ein sehr schönes Zimmer – genießen Sie es, solange Sie noch können.
Lange 
werden Sie nicht hier sein, genau wie all die anderen vor Ihnen auch.«

Mit einem boshaften Lächeln verschwand sie genauso leise, wie sie erschienen war, und ließ 
Vanessa sprachlos zurück.

Für einen kurzen Moment stieg Angst in Vanessa auf, Antonias Worte erschienen ihr beinahe wie 
eine Drohung, dann schüttelte sie diesen Gedanken wieder von sich ab.

Das war einfach zu albern. Vermutlich hatte die Alte Angst, dass Vanessa ihr ihren Platz im 
Haushalt streitig machen würde, vielleicht war sie auch eifersüchtig, weil sie Danny, den sie trotz 
ihrer sonstigen Boshaftigkeit über alles zu lieben schien, mit ihr teilen musste.

Sekundenlang überlegte sie, ob sie David davon erzählen sollte, verwarf diesen Gedanken aber 
gleich wieder. Sie war froh, dass er sich nach dem Ereignis im Garten wieder beruhigt hatte, und 
wollte nun nicht neuen Ärger heraufbeschwören, indem sie seine Haushälterin bei ihm 
anschwärzte. 

»Alte Leute sind nun mal ab und zu etwas wunderlich«, beruhigte sie sich selbst, und beschloss, 
den Vorfall einfach zu ignorieren.

 


Kapitel 8

Die Tage plätscherten im stets gleichen Rhythmus dahin, und bis auf Antonia, die
nach wie vor 
kaum ein Wort mit ihr wechselte und sie weiterhin mit gehässigen Blicken bedachte, war alles 
nahezu perfekt. Der Vorfall am Pool war jetzt schon ein paar Wochen her, und Vanessa war froh, 
dass David sich offensichtlich wieder beruhigt hatte. Zwar erschien er ihr etwas reservierter als 
zuvor, doch damit konnte sie leben.

Dannys Zuneigung zu ihr wuchs beständig, und seit sie ihm vor ein paar Tagen abends die 
Geschichte vom Ungeheuer von Loch Ness erzählt hatte, kürzte er ihren Namen liebevoll mit 
»Nessie« ab.

Es war Sonntag, sie waren gerade fertig mit dem Frühstück, und David und Danny überlegten, 
was sie heute zusammen unternehmen sollten. Am Tag zuvor hatte es geregnet, auch am 
Vormittag hatten sich dunkle Wolken gezeigt, doch nun war es wieder sonnig und warm draußen, 
und schließlich entschieden sie sich dafür, ein Picknick im Stadtpark zu machen.

Danny, wie immer überschäumend vor Begeisterung, schaute Vanessa bittend an.

»Nessie, kommst du mit uns? Bitte, ich möchte dir so gerne zeigen, wie ich klettern kann, und an 
den Tischen dort kann man Schach spielen.«

»Nessie?«, schmunzelte David, der heute offenbar sehr gut gelaunt schien.

»Ja, Paps, du weißt doch, wie das Ungeheuer von Loch Ness«, erklärte Danny ihm ernsthaft.

David grinste. »Ja, eine gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden.«

»Ich bin kein Ungeheuer«, protestierte Vanessa lachend.

»Nun, wenn ich mich da an einen gewissen Auftritt vor ein paar Wochen in meinem Büro 
erinnere – da bin ich mir nicht so sicher.«

Ihr fiel wieder ein, wie sie ihm in ihrer Panik alles Mögliche an den Kopf geworfen hatte, und sie 
wurde rot.

»Also kommst du jetzt mit oder nicht?«, drängte Danny, und unterbrach die beiden bei ihrem 
Geplänkel.

Fragend schaute Vanessa zu David, sie wäre Danny zuliebe gerne mitgegangen, doch sie war 
sich nicht sicher, ob es seinem Vater recht war.

»Wenn dein Dad nichts dagegen hat …?«

Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, als würde er nein sagen wollen, doch dann nickte er.

»Von mir aus.«

Kurze Zeit später hatten sie alles Nötige in einem Korb verstaut und machten sich auf den Weg. 
Da das Wetter schön war, gingen sie zu Fuß, und während Danny fröhlich auf und ab hopste, 
Steine mit den Füßen kickte und munter plapperte, war David ziemlich still. Vanessa hatte das 
Gefühl, dass es ihm doch nicht ganz recht war, dass sie mitgegangen war, und sie nahm sich vor, 
dass sie das nächste Mal wieder zu Hause bleiben würde.

 

Der Nachmittag im Park verlief trotzdem sehr entspannt.

Unter einem Baum hatten sie ihre Decke ausgebreitet. Danny tollte ausgelassen herum, 
schaukelte, kletterte und war kaum zu bremsen. Natürlich wollte er auch unbedingt Schach 
spielen, und so wechselten Vanessa und David sich dort am Tisch ab.

Die Zeit verging wie im Flug, und gerade als sie ihre Verpflegung auspacken wollten, zogen 
dunkle Wolken auf.

»Es sieht aus, als würde es jeden Moment anfangen zu regnen«, meinte David nach einem 
prüfenden Blick in den Himmel. »Ich glaube wir sollten aufbrechen.«

Danny war enttäuscht, doch Vanessa tröstete ihn.

»Na komm, wir können zu Hause gemütlich essen, und wenn dein Dad einverstanden ist, 
schauen wir uns noch zusammen einen Film an.«

Als David nickte, war Danny wieder zufrieden, und rasch packten sie zusammen.

Drohend ballten sich die schwarzen Wolken immer mehr zusammen, und zügig machten sie sich 
auf den Heimweg. Sie kamen nicht sehr weit, als das Unwetter losging. Ein dunkles Grollen 
erklang, eine heftige Sturmböe fegte über die Straße. Starker Regen setzte ein, und in wenigen 
Sekunden waren sie fast vollständig durchnässt.

Kurz entschlossen steuerte David auf einen Hauseingang zu.

»Wir stellen uns hier unter, bis das Gröbste vorbei ist«, entschied er.

Eilig suchten sie Schutz unter dem Torbogen.

Es sah aus, als wolle die Welt untergehen, der Wind peitschte den Regen über die Straße, 
Donnerschläge krachten, gefolgt von Blitzen, die über den Himmel zuckten.

Während Danny das Ganze fasziniert beobachtete und keinerlei Angst zu haben schien, fühlte 
Vanessa sich alles andere als wohl.

Seit sie sich erinnern konnte, hatte sie sich vor Gewittern gefürchtet, besonders dann, wenn sie 
kein festes Dach über dem Kopf hatte. Mit Unbehagen sah sie in den Regen hinaus, und betete in 
Gedanken, dass es schnell vorüber sein würde. Sie war völlig durchnässt, ihre Jeans und das 
dünne T-Shirt klebten an ihr wie eine zweite Haut. Ihr war kalt, und sie begann zu zittern.

Unerwartet krachte ein mächtiger Donnerschlag, scheinbar genau über ihnen, und sie zuckte 
zusammen.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, hörte sie in diesem Moment David leise sagen, und fühlte 
in derselben Sekunde, wie er beschützend seinen Arm um ihre Schultern legte.

Vanessa erstarrte, unfähig zu denken oder zu handeln; wie in Trance schlossen sich ihre Augen 
und sie nahm nur noch die Gefühle war, die seine Berührung in ihr auslösten.

Sie spürte seine warme Hand durch den dünnen Stoff ihrer Bluse hindurch, tausend kleine 
Schauer krochen von dort ihren Arm hinunter. 

Sie spürte die Intensität seines Körpers, der ihr auf einmal so nahe war, spürte die Kraft, die
von 
ihm ausging. Ohne nachzudenken, schmiegte sie sich mit weichen Knien dichter an ihn.

Reglos stand sie da, umfangen von der Heftigkeit der Empfindungen, die unkontrolliert von ihr 
Besitz ergriffen, während die Zeit stillzustehen schien.

Doch es waren nur Bruchteile von Sekunden, die er sie festhielt, und im selben Moment war der 
Spuk auch schon vorbei. 

Jäh kam Vanessa wieder zu sich, als David abrupt seine Hand wegzog und zurückwich, fast so, 
als hätte er sich die Finger verbrannt. Absolut fassungslos versuchte sie, ihre Gedanken unter 
Kontrolle zu bringen. Sie konnte nicht glauben, was da gerade passiert war, konnte nicht 
verstehen, was sie da eben so ohne jede Vorwarnung überrollt hatte. Fast war sie sicher, das alles 
nur geträumt zu haben, doch ein verstohlener Seitenblick auf David, der mit versteinertem 
Gesicht in den Regen hinaus starrte, überzeugte sie vom Gegenteil.

Völlig verstört sah sie zu Danny, der ihnen den Rücken zuwandte, seine Hände in den Regen 
hinausstreckte und begeistert mit den Füßen in einer Pfütze herum plantschte, die sich vor ihm 
auf dem Boden gebildet hatte. Erleichtert stellte sie fest, dass er anscheinend nichts 
mitbekommen hatte.

Unsicher schlang sie die Arme um sich, ihr war erbärmlich kalt; es war eine Kälte, die sich von 
innen heraus langsam über ihren ganzen Körper ausbreitete, und sie wünschte der Boden zu 
ihren Füßen würde sich auftun und sie einfach verschlucken.

 

Irgendwann hörte der Regen auf.  Sie setzten ihren Heimweg fort, Danny wie immer munter und 
fröhlich, David und Vanessa schweigend.

Vanessa hielt größtmöglichen Abstand zu David und war geflissentlich darauf bedacht, ihn nicht 
anzusehen.

Entgegen ihrem sehnlichsten Wunsch, sofort auf ihr Zimmer zu flüchten, zwang sie sich, wie 
versprochen mit Danny noch einen Film anzusehen.

Ihre stille Hoffnung, dass David wenigstens in sein Büro verschwinden würde, wurde durch 
Danny zunichtegemacht, der seinen Vater zu sich auf die Couch zog und sich dort an ihn 
kuschelte.

Ihr blieb also nicht anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und sie ließ sich 
auf der anderen Couch nieder. Quälend langsam verging die Zeit, von dem Film, den Danny sich 
ausgesucht hatte, bekam sie kaum etwas mit, und sie war erleichtert, als endlich der Abspann 
begann.

»Auf geht‘s, ich bringe dich ins Bett«, sagte David liebevoll zu Danny und stand auf.

Während er zur Treppe ging, krabbelte Danny rasch auf Vanessas Schoß.

»Das war ganz toll heute, ich möchte, dass du jetzt immer mit uns kommst«, betonte er 
überschwänglich und schlang seine kleinen Ärmchen um Vanessas Hals.

Gerührt drückte sie ihn an sich und fing dabei über seine Schulter hinweg Davids Blick auf, der 
sie vom Fuß der Treppe aus durchdringend ansah.

Hastig senkte sie den Kopf und drückte Danny einen Kuss aufs Haar.

»Schnell ins Bett jetzt«, wich sie geschickt einer Antwort aus, und drückte ihn noch einmal.

»Gute Nacht, schlaf schön.«

Müde und glücklich verschwand Danny mit seinem Vater nach oben.

Vanessa wartete noch ein paar Sekunden, dann hastete sie die Treppe hinauf und stürzte in ihr 
Zimmer.

Immer noch unter dem Eindruck der Geschehnisse sackte sie auf ihr Bett, und zum ersten Mal 
seit langer Zeit weinte sie.

 


Kapitel 9

 

Draußen war es immer noch grau und trüb, passend zu Vanessas Stimmung.

Müde und grübelnd saß sie auf ihrem Bett, am liebsten wäre sie gar nicht erst aufgestanden, doch 
ihr war klar, dass sie das irgendwie auf die Reihe kriegen musste. Je länger sie darüber 
nachdachte, desto mehr wurde ihr bewusst, dass sie auf eine harmlose und gut gemeinte Geste 
völlig unangemessen reagiert hatte. Sie hatte Angst gehabt, und David hatte nichts anderes 
beabsichtigt, als sie zu beruhigen, nicht mehr und nicht weniger. 

Natürlich hatte er ihre Reaktion bemerkt, verständlich, dass er sie wie von der Tarantel gebissen 
sofort wieder losgelassen hatte. Sein Gesicht hatte Bände gesprochen, kein Wunder, nachdem sie 
sich so in seine Arme geworfen hatte.

»Oh Gott, ich habe mich aufgeführt wie ein pubertierender Teenie«, schoss es ihr entsetzt durch 
den Kopf. »Was denkt er jetzt bloß von mir?«

Allmählich wurde sie wütend auf sich selbst.

Wie konnte sie nur so dämlich sein? Wie konnte sie die Hilfsbereitschaft eines fast fremden 
Mannes so völlig falsch verstehen?

Vielleicht lag es daran, dass sie sich hier ziemlich einsam fühlte, vielleicht war sie auch immer 
noch nicht ganz über die Trennung von Michael hinweg, aber war das etwa ein Grund, ihrem 
Arbeitgeber um den Hals zu fallen?

Sie begann sich zu schämen, und als sie daran dachte, dass sie David gleich unter die Augen 
treten musste, wurde ihr fast übel. Vermutlich würde er ihr die Kündigung in die Hand drücken, 
schließlich war sie noch in der Probezeit; ein Wunder, dass er das nicht gestern Abend schon 
getan hatte.

Widerwillig zog sie sich an, voller Angst und überzeugt, dass sie in wenigen Minuten mit ihren 
Koffern auf der Straße stehen würde.

Sie überlegte kurz, ob sie Nicky anrufen sollte, doch ein Blick auf die Uhr überzeugte sie, dass 
es besser war, nach unten zu gehen, wenn sie nicht zu allem Überfluss auch noch zu spät zum 
Frühstück kommen wollte.

Langsam setzte sie sich in Bewegung.

Entgegen allen Befürchtungen saß Danny alleine am Frühstückstisch, Antonia klapperte wie 
gewohnt geschäftig mit ihren Töpfen.

Es war ungewöhnlich, dass David nicht am Frühstück teilnahm, seit sie hier war, hatte er es nicht 
ein einziges Mal verpasst. Doch sie wagte es nicht, Danny zu fragen, wo sein Vater war, da ihr 
klar war, dass Antonia sie wie immer argwöhnisch belauerte und jedes Wort hören würde.

Aber Danny, der wie gewohnt fröhlich und redselig war, beantwortete ihre unausgesprochene 
Frage kurz darauf von selbst.

»Wir beide sind die nächsten Tage allein, Dad ist auf Geschäftsreise«, eröffnete er ihr 
unbekümmert, und fügte dann gleich selbstbewusst hinzu: »Du brauchst aber keine Angst zu 
haben, ich passe schon auf dich auf.«

Vor Überraschung wäre Vanessa fast das Marmeladenbrot aus der Hand gefallen.

»Auf Geschäftsreise …«, wiederholte sie fast tonlos.

»Ja, und Dad hat gesagt, wenn ich will, darf ich in seinem Bett schlafen«, plapperte Danny 
munter weiter, ohne Vanessas Reaktion zu bemerken. »Können wir dann auch nochmal in den 
Park gehen?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Ja, natürlich – wir machen uns ein paar schöne Tage«, antwortete sie mechanisch,
während sich 
die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen.

Abwesend ging sie noch ein paar Minuten auf Dannys Geplauder ein, dann war es Zeit für die 
Schule.

Vanessa war nicht mehr nach Frühstück zumute, das Brot fühlte sich in ihrem Mund an wie 
Pappe, also stand sie kurzerhand auf, leerte den Rest in den Mülleimer und stellte den Teller 
dann neben das Spülbecken.

Nachdenklich ging sie zur Treppe, wie immer verfolgt von Antonias Blick, der heute noch eine 
Spur misstrauischer war als sonst.

 

»Er ist also auf Geschäftsreise«, sinnierte Vanessa, als sie wieder in ihrem Zimmer war. 

Ihr Unbehagen wuchs. Natürlich war es im Grunde nicht ungewöhnlich, dass ein selbstständiger 
Architekt auch einmal geschäftlich verreisen musste, allerdings kam es ihr doch sehr 
merkwürdig vor, dass David davon kein Wort erwähnt hatte.

Es erschien ihr reichlich spontan und kurzfristig, und sie fragte sich, ob nicht doch ein 
Zusammenhang mit dem gestrigen Tag bestand. Ob er versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen? 
Aber was würde das bringen? Er konnte nicht ewig wegbleiben, und die ganze Sache wurde 
dadurch auch nicht besser. Warum hatte er sie nicht einfach rausgeworfen?

Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie einfach gehen würde?

Doch diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder. Was auch immer es mit dieser plötzlichen 
Geschäftsreise auf sich hatte, David hatte Danny bei ihr gelassen, also konnte sie nicht einfach 
verschwinden und das Kind hier allein sitzenlassen.

Ihr blieb also nicht anderes übrig, als wie bisher ihrem gewohnten Tagesablauf nachzugehen, bis 
David wieder zurück war.

Immerhin hielt er sie trotz allem anscheinend immer noch für »normal« genug, ihr seinen Sohn 
anzuvertrauen, und so keimte in ihr ein wenig Hoffnung auf, dass der gestrige Vorfall bis zu 
seiner Rückkehr vielleicht erledigt sein würde.

 

Der Vormittag schleppte sich dahin, ebenso die Arbeit an ihrem Buch, Vanessa konnte sich kaum 
konzentrieren.

Sie war froh, als es endlich vierzehn Uhr war, und freute sich auf Danny, der sie ablenken würde. 
Der Nachmittag verging dann glücklicherweise recht schnell.

Jeremy, der den ganzen Tag im Büro gearbeitet hatte, leistete ihnen beim Abendessen 
Gesellschaft. Während er Danny zu Bett brachte, spülte Vanessa das Geschirr ab, und sie war 
gerade fertig, als Jeremy wieder nach unten kam.

»Soll ich dir noch etwas helfen?«, fragte Jeremy freundlich.

»Nein, alles schon erledigt, aber danke«, lächelte sie.

»Gut, dann fahre ich jetzt nach Hause, falls etwas sein sollte, kannst du mich jederzeit anrufen. 
Ansonsten sehen wir uns morgen.«

Vanessa warf ihm einen kurzen, prüfenden Blick zu. Er schien keineswegs überrascht von 
Davids plötzlicher Abreise, und sie fragte sich, ob David ihm irgendetwas von der gestrigen 
Sache erzählt hatte.

Doch Jeremy wirkte locker und offen wie immer, also wünschte sie ihm noch eine gute Nacht 
und schloss dann die Haustür hinter ihm ab.

Im selben Augenblick fiel ihr ein, dass er vielleicht wusste, wann David zurückkommen würde, 
doch sie wollte ihm deswegen jetzt nicht hinterherlaufen und nahm sich vor, ihn morgen danach 
zu fragen.

Sie saß noch eine Weile auf der Couch und sah sich einen Dokumentarfilm an, bis sie merkte, 
dass sie schläfrig wurde.

Nachdem sie alle Lichter ausgeschaltet hatte, ging sie nach oben. Automatisch wollte sie Dannys 
Tür öffnen, um noch kurz nach ihm zu sehen, als ihr einfiel, dass er ja in Davids Bett schlafen 
wollte.

Sie zögerte. Diesen Raum hatte sie noch nie betreten, es war Davids Schlafzimmer und sie hatte 
dort nichts zu suchen. Ihr war auch nicht ganz wohl bei dem Gedanken dort hineinzugehen, doch 
er hatte Danny erlaubt dort zu schlafen, was implizierte, dass Vanessa das Zimmer betreten 
musste, wenn sie ihn zu Bett bringen würde.

Also öffnete sie leise die Tür, gerade so weit, dass ein wenig Licht vom Flur hineinfallen und sie 
Danny erkennen konnte. Vorsichtig ging sie zum Bett, zog ihm die Decke ein wenig zurecht und 
drückte ihm noch sanft einen Kuss auf die Stirn.

Genauso geräuschlos verließ sie den Raum wieder, und kurz darauf lag sie in ihrem Bett.

 

Der Dienstag unterschied sich bis auf einen wolkenlos blauen Himmel kaum vom Tag zuvor.

Lediglich Jeremy überraschte Vanessa, indem er zum Mittagessen mit einer Flasche Wein aus 
dem Arbeitszimmer kam und sie auf dem Tisch abstellte.

»Die habe ich mitgebracht, ich dachte mir, vielleicht können wir uns nach dem Abendessen noch 
ein bisschen nach draußen setzen und ein Glas Wein trinken«, schlug er vor. »Natürlich nur, 
wenn du möchtest, ich will mich nicht aufdrängen«, fügte er hinzu, als er ihren verblüfften
Blick 
bemerkte.

In Vanessas Kopf schrillte eine Alarmglocke. Was sollte das werden? Sie hatte in der kurzen Zeit 
hier genug mitbekommen, um zu wissen, dass er ein Schürzenjäger war. Hatte er etwa vor, sie 
unter Alkohol zu setzen und dann zu verführen? Hatte David doch irgendetwas erzählt, und er 
dachte nun, sie wäre leicht zu haben?

Doch Jeremys Blick war offen und ehrlich, er schien keine Hintergedanken zu haben, also 
stimmte sie zögernd zu, während sie sich in Gedanken schon wieder über sich selbst ärgerte, dass 
sie anscheinend kein bisschen dazu gelernt hatte. Hier war der nächste Mann, der eine nette 
Geste machte, und sie kam prompt wieder auf irgendwelche komischen Gedanken.

Jeremy schien sich über ihre Zusage zu freuen, und alberte während des Essens mit Danny 
herum.

Schnell war der Abend da, und Danny wollte auch heute von Jeremy zu Bett gebracht werden, 
was wieder mit viel Gelächter und Gejuxe vonstattenging.

Kurze Zeit später saßen Vanessa und Jeremy auf der Terrasse, jeder ein Glas Wein vor sich, und 
unterhielten sich.

Vanessa war entspannt wie schon seit Tagen nicht mehr; sie hätte nicht sagen können, ob es an 
dem ungewohnten Alkohol oder der angeregten Unterhaltung mit Jeremy lag.

Locker plauderten sie über dieses und jenes, und mehr als einmal brachte er sie mit seiner 
jungenhaften Art zum Lachen.

Weit nach Mitternacht machte er sich zum Aufbruch bereit.

»Ich könnte noch lange hier sitzen, aber es ist schon spät und wir müssen ja morgen früh
auch 
wieder aufstehen«, sagte er bedauernd. 

Vanessa begleitete ihn zur Tür und sie verabschiedeten sich.

Draußen drehte er sich noch einmal zu ihr um.

»Es war ein schöner Abend – ich würde das gerne wiederholen. Vielleicht hast du Lust, mal 
abends mit mir essen zu gehen, wenn David wieder da ist?«

Für einen Augenblick zögerte Vanessa.

Sie hatte den Abend sehr genossen, und sich in Jeremys Gesellschaft sehr wohlgefühlt, doch war 
es klug, sich weiter darauf einzulassen? Dann dachte sie daran, wie allein sie sich fühlte, seit sie 
hier war, und dass es ihr sicher guttun würde, wenn sie nicht jeden Abend in ihrem Zimmer 
sitzen würde, also nickte sie.

»Super, dann also bis morgen«, lächelte Jeremy erfreut und warf ihr noch ein »Gute Nacht«
über 
die Schulter, während er beschwingt den Weg zur Straße hinauf lief.

»Gute Nacht«, antwortete sie leise und schloss die Tür.

 


Kapitel 10

 

Am nächsten Nachmittag gab Vanessa Dannys Drängen nach, mit ihm in den Park zu
gehen.

Als sie auf dem Weg dorthin an dem bewussten Torbogen vorbeikamen, der Vanessa nur allzu 
deutlich in Erinnerung war, stockten ihre Schritte.

Doch nach dem gestrigen Abend fühlte sie sich heute so wohl, dass sie sich ihre Laune davon 
nicht verderben lassen wollte, und schnell folgte sie Danny, der ihr bereits wieder weit 
vorausgelaufen war.

Danny war heute nicht ganz so fröhlich wie sonst. Entgegen seiner üblichen Art war er ziemlich 
ruhig, und sie hatte das Gefühl, dass er seinen Vater vermisste.

Sie tat ihr Bestes, um ihn abzulenken. Zusammen tollten sie über die Wiese, spielten mit dem 
Ball, den sie von zu Hause mitgebracht hatten, schaukelten und spielten eine Partie an einem der 
Schachtische.

Trotzdem wurde Danny immer stiller, und da es sowieso schon langsam auf den Abend zuging, 
entschied Vanessa, dass es besser sei, nach Hause zu gehen.

Als sie dort ankamen, saß Jeremy auf der Couch und blätterte in einer Zeitschrift.

»Hi, ich habe mir gedacht, ich gehe euch beim Abendessen noch ein bisschen auf die Nerven«, 
begrüßte er sie scherzend.

Vanessa lachte, und wärmte rasch ein Paar Makkaroni vom Mittagessen auf, während Danny 
Jeremy von seinem Nachmittag im Park berichtete, allerdings deutlich weniger lebhaft als sonst.

»Ich mag nicht mehr«, erklärte Danny, nachdem er eine Zeitlang lustlos auf seinem Teller 
herumgestochert hatte. 

Ihr fiel auf, dass er sehr blass aussah, und langsam begann sie, sich Sorgen zu machen. Sie war 
sich nicht sicher, ob es nur die Abwesenheit seines Vaters war, die ihn bedrückte, oder ob er eine 
Krankheit ausbrütete.

»Können wir noch ein bisschen zusammen fernsehen?«, bat Danny, und Vanessa nickte.

»Such dir schon mal einen Film aus, ich komme gleich zu dir«, versprach sie ihm. 

Während Danny gehorsam in den Filmen herumkramte, half Vanessa Jeremy den Tisch 
abzuräumen.

»Ich mache mir ein bisschen Sorgen«, sagte sie leise, »er ist so still heute, ich glaube es geht ihm 
nicht so gut.«

Jeremy nickte. »Ich habe es gemerkt. Aber du weißt doch, wie Kinder sind, es gibt immer mal 
einen Tag, an dem sie nicht so fit sind – mach dir keine Gedanken.«

Zweifelnd sah sie ihn an. »Ich weiß nicht …«

»Na komm, das wird schon. Weißt du was, ich verschwinde jetzt, ihr macht euch noch einen 
schönen Abend, und wenn was ist, kannst du mich jederzeit anrufen, auch wenn es nachts um 
drei ist«, beruhigte er sie.

»Vielleicht mache ich mir wirklich zu viele Gedanken«, dachte sie, während sie gemeinsam die 
letzten Handgriffe in der Küche erledigten.

Kurz darauf saß sie mit Danny zusammengekuschelt auf der Couch, bis ihm fast die Augen 
zufielen.

»Na komm, ich bringe dich ins Bett«, sagte sie liebevoll.

Nach dem Waschen und Zähneputzen steuerte Danny auf Davids Zimmer zu, und Vanessa folgte 
ihm.

»Liest du mir noch etwas vor?«, fragte Danny, nachdem er ins Bett gekrabbelt war.

»Natürlich«, lächelte Vanessa und griff nach dem Buch auf dem Nachttisch.

Wenige Seiten später war Danny bereits fest eingeschlafen. Leise knipste sie das Licht aus und 
ging hinaus. Da sie sich immer noch Sorgen um ihn machte, ließ sie die Tür einen Spaltbreit 
offen, und auch ihre Zimmertür schloss sie zur Sicherheit nicht.

 

Vanessa hatte das Gefühl, noch nicht lange geschlafen zu haben, als sie von einem leisen Weinen 
geweckt wurde. Sofort war sie hellwach, sprang aus dem Bett und eilte hinüber in Davids 
Schlafzimmer.

Danny lag im Bett und weinte leise.

Sie knipste eine der kleinen Lampen über dem Bett an.

»Hey kleiner Mann, was ist denn los?«, fragte sie und nahm ihn liebevoll in den Arm.

»Wann kommt mein Dad wieder?«, fragte Danny unter Tränen, und ihr fiel siedendheiß ein, dass 
sie vergessen hatte, Jeremy danach zu fragen.

»Es dauert bestimmt nicht mehr lange«, versuchte sie den Kleinen zu trösten.

Sie hielt ihn im Arm und streichelte ihm sanft übers Haar, bis er sich langsam wieder beruhigte.

»Kannst du bitte bei mir bleiben?«, fragte er so flehentlich, dass Vanessa nicht lange überlegte.

»Ja klar.« 

Danny rutschte auf die andere Seite des Bettes, um ihr Platz zu machen. Sie setzte sich auf die 
Decke, rutschte ein Stück zu ihm hinüber und nahm ihn wieder in den Arm.

»Schlaf jetzt weiter kleiner Mann«, sagte sie leise, und beobachtete zufrieden, wie er sich an sie 
kuschelte und kurz darauf wieder einschlief.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, wieder in ihr Zimmer zu gehen, sobald er eingeschlafen war, doch 
als er da jetzt so verletzlich und mit immer noch tränenfeuchten Wangen neben ihr lag, brachte 
sie es nicht übers Herz. Während sie so dasaß und ihn betrachtete, stieg Ärger in ihr auf.

Wie konnte David einfach wegfahren, ohne ihr wenigstens eine Telefonnummer zu hinterlassen? 
Es war ja toll, dass er anscheinend so viel Vertrauen zu ihr hatte, aber machte er sich denn gar 
keine Gedanken um seinen Sohn?

Still blieb sie neben Danny sitzen, und wünschte David die Pest an den Hals, hoffte aber 
gleichzeitig, er würde bald zurückkommen.

Irgendwann nickte sie ein, nicht ahnend, dass ihr Wunsch schneller als erwartet in Erfüllung 
gehen sollte.

 

Draußen war es gerade hell geworden, als Vanessa durch einen Jubelschrei von Danny geweckt 
wurde.

Sie schreckte hoch und sah sich um, irritiert darüber, sich nicht in ihrem Zimmer zu befinden.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Erinnerung zurückkehrte und ihr klar wurde, wo sie sich 
befand. Ihr Blick fiel zur Tür, wo sich Danny freudig und lautstark an seinen Vater klammerte.

David? Wieso war David hier?

Immer noch benommen versuchte sie zu verstehen, was sie sah.

Während David seinen Sohn umarmte, war sein Blick über dessen Schultern hinweg auf Vanessa 
gerichtet, mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen fixierte er sie.

Blitzartig wurde ihr bewusst, dass sie sich immerhin in seinem Bett befand, noch dazu nur mit 
einem leichten Nachthemd bekleidet.

»Oh mein Gott, nicht schon wieder eine Standpauke«, stöhnte sie in Gedanken, und versuchte 
hektisch, sich irgendwie in die Bettdecke zu wickeln, was ihr aber nicht wirklich gelang, da sie 
immer noch darauf lag.

»Danny, geh du doch schon nach unten zum Frühstück, ich komme gleich nach«, wies David 
seinen Sohn an, der auch gleich brav nach unten verschwand.

Wortlos beobachtete er Vanessa, die inzwischen aufgesprungen war und die Decke vom Bett 
zerrte.

Schließlich gelang es ihr, sich halbwegs in die Decke zu hüllen, und als sie das amüsierte 
Funkeln in seinen Augen bemerkte, kochte die Wut wieder in ihr hoch.

Zornig stapfte sie auf ihn zu und baute sich vor ihm auf.

»Was fällt Ihnen eigentlich ein? Einfach so abzuhauen, kein Wort zu sagen, keine Nummer zu 
hinterlassen, kein Mensch weiß, wo Sie sind oder wann Sie zurückkommen, hier hätte 
Gott-weiß-was passieren können, aber das ist Ihnen ja wohl egal«, fauchte sie ihn an.

Bevor er etwas sagen konnte, sprudelte sie weiter: »Und bevor Sie jetzt wieder mit Ihrer 
Gardinenpredigt anfangen: Ja ich weiß, ich sollte in Ihrem Haus nicht so nackt
herumlaufen, ich 
gefährde damit die Moral Ihres Sohnes«, äffte sie ihn ironisch nach.

Immer noch wütend schob sie sich an ihm vorbei, ihn keines Blickes würdigend, und steuerte auf 
ihr Zimmer zu, die Decke halb um sich gerafft, halb hinter sich herziehend.

Sie kam zwei Schritte weit, als sich ihre Füße verhedderten, sie stolperte und konnte sich gerade 
noch fangen. 

»Ach verdammt«, fluchte sie wutentbrannt, drehte sich um und warf dem immer noch 
schweigend dastehenden David die Decke vor die Füße. 

Hocherhobenen Hauptes nahm sie dann wieder Kurs auf ihr Zimmer und bemühte sich, die 
letzten Schritte so würdevoll, wie es in dieser Situation nur möglich war, zurückzulegen. Dann 
knallte sie die Tür hinter sich zu.

 


Kapitel 11

 

»Toll Vanessa, jetzt hast du es endgültig versaut, reife Leistung«,
murmelte sie trocken zu sich 
selbst, als ihr Ärger halbwegs abgeklungen war.

Nervös lief sie in ihrem Zimmer hin und her wie ein Tiger im Käfig.

Noch immer war sie sauer auf David, dass er sie in eine solche Lage gebracht hatte. Wäre er 
nicht einfach abgehauen, wäre das nicht passiert. Doch ihr war auch klar, dass sie mit ihrem 
Auftritt von eben entschieden zu weit gegangen war – so etwas ließ sich kein Arbeitgeber 
gefallen.

Sie überlegte, ob sie sich entschuldigen sollte, doch was Danny anbelangte, fühlte sie sich immer 
noch im Recht, und sie war sich sicher, dass David keine Entschuldigung akzeptieren, sondern 
sie garantiert vor die Tür setzen würde, also konnte sie sich das sparen.

Kurzerhand entschied sie sich, ihm zuvorzukommen und von selbst zu gehen, das würde ihr 
vermutlich eine weitere unschöne Szene ersparen und war wohl das Beste für alle.

Das Geld, welches sie bisher verdient hatte, würde ihr nach Abzug aller Verbindlichkeiten 
zumindest für eine Fahrkarte nach Hause reichen.

Rasch zog sie sich etwas an und begann dann zu packen.

Sie räumte gerade ihre letzten Sachen aus der Kommode, als es an die Tür klopfte.

Erschrocken hielt sie inne.

»Bitte, lass es nicht noch mehr Ärger geben«, betete sie im Stillen und rechnete damit, dass es 
David war, der ihr die Kündigung in die Hand drücken würde.

»Herein«, sagte sie zurückhaltend.

Es war tatsächlich David. Er trat ins Zimmer und sein Blick wanderte zu ihren Koffern.

»Was tun Sie da?«, fragte er ruhig, und Vanessa, die sich bereits innerlich gegen einen Angriff 
gewappnet hatte, holte tief Luft.

»Ich packe«, erklärte sie ihm kurzangebunden, obwohl das ja offensichtlich war.

»Warum?«, wollte er wissen.

Sofort stieg wieder Ärger in ihr auf, das durfte doch wohl nicht wahr sein. Es war doch klar, dass 
sie nach dieser Aktion keine Minute länger hier bleiben konnte, wie konnte er da nur so blöd 
fragen? Was zum Kuckuck war denn mit diesem Mann nur los?

Sie unterdrückte ihren Wunsch, ihm eine patzige Antwort zu geben.

»Ich erspare Ihnen die Arbeit, mir eine Kündigung zu schreiben, es ist für alle das Beste, wenn 
ich verschwinde, das funktioniert so einfach nicht«, erklärte sie resolut und wandte sich wieder 
ihren Koffern zu.

»Es hat bisher ganz gut funktioniert, finde ich«, antwortete er zu ihrem Erstaunen ganz gelassen. 
»Ich habe nicht die Absicht, Sie rauszuwerfen.«

Völlig perplex starrte sie ihn an.

»Aber … aber …«, stotterte sie verwirrt.

Er unterbrach sie. »Sie kümmern sich perfekt um Danny, er hat Sie liebgewonnen, und Sie tun 
ihm gut. Ich wünsche nicht, dass sich das ändert.«

Hilflos hob sie die Hände, wollte etwas erwidern, doch da hatte er sich auch schon umgewandt.

»Gut, damit wäre das dann wohl geklärt«, bekräftigte er im Hinausgehen, und sein Ton
ließ 
erkennen, dass er keinerlei Widerspruch erwartete.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war die Tür auch schon wieder zu.

Vollends verstört stand Vanessa da.

Sie hatte mit vielem gerechnet, mit der Kündigung, mit Vorwürfen, mit allem Möglichen, aber 
nicht damit.

Erneut fragte sie sich, was in diesem Mann vorging. Dass ihm sein Sohn am Herzen lag, war 
klar, aber dass er deshalb so ohne weiteres über ihr unangemessenes Verhalten hinwegging, 
konnte sie nicht verstehen.

Frustriert schaute sie ihre Koffer an. Eigentlich hatte sie immer noch den Drang zu gehen, diesen 
merkwürdigen Kerl und seine biestige Haushälterin einfach hinter sich zu lassen, und bei Nicky 
Zuflucht zu suchen.

Doch dann dachte sie an Davids Worte, dachte an Danny, der so zutraulich war, sah seine 
traurigen blauen Augen vor sich, hörte, wie er sie liebevoll »Nessie« rief – und brachte es
nicht 
übers Herz, einfach zu gehen.

Müde und resigniert packte sie ihre Koffer wieder aus und schaute auf die Uhr.

Der Tag hatte gerade erst begonnen, Danny war in der Schule, und bis zum Essen hatte sie noch 
Zeit. Wirklich Lust zum Schreiben hatte sie auch nicht, also legte sie sich auf dem Balkon in 
einen Liegestuhl und ließ ihren Gedanken freien Lauf.

 

Antonia war erstaunt gewesen, als Danny alleine zum Frühstück gekommen war. Normalerweise 
war David immer gleichzeitig mit ihm unten, irgendetwas stimmte hier doch nicht. Sie hatte dem 
Kleinen schnell sein Frühstück hingestellt, und dann angefangen, den nicht vorhandenen Staub 
auf dem Treppengeländer abzuwischen. Gerne wäre sie nach oben gegangen, doch das wagte sie 
nicht, aber zu ihrer Freude hatte sie auch hier unten alles deutlich verstehen können.

Sie hatte gehört, wie Vanessa David Unverschämtheiten an den Kopf geworfen hatte, wie 
Schritte den Flur entlang geeilt waren, und wie Vanessas Zimmertür ins Schloss gekracht war.

Eilig war sie wieder zu ihren Töpfen zurückgekehrt, während sie sich innerlich die Hände 
gerieben hatte.

Damit hatte dieses Weibsstück den Bogen eindeutig überspannt, so einen Ton würde David sich 
nicht bieten lassen. Doch zu ihrer Enttäuschung schien David kein bisschen verärgert zu sein, als 
er nach unten kam und sich an den Tisch gesetzt hatte, im Gegenteil, er hatte ein vergnügtes 
Grinsen im Gesicht gehabt. Misstrauisch hatte sie beobachtet, wie er noch einmal nach oben 
gegangen war, nachdem Danny zur Schule unterwegs war. Wieder schlich sie ihm bis zum Fuß 
der Treppe nach, doch diesmal hatte sie dummerweise nichts hören können.

Sie hatte gehofft, dass er diese impertinente Person jetzt doch noch vor die Tür setzen würde, 
doch er war fröhlich pfeifend nach unten gekommen und in seinem Arbeitszimmer 
verschwunden.

Eine Weile hatte sie noch angespannt gewartet, hatte immer noch gehofft, jeden Moment Vanessa 
mit ihren Koffern die Treppe herunterkommen zu sehen. Doch es hatte sich nichts mehr getan, 
und tatsächlich saß dieses kleine Luder am nächsten Morgen wieder am Tisch, als wäre nichts 
geschehen.

»Warte nur, dir wird dein dummes Grinsen noch vergehen«, dachte Antonia boshaft, als sie 
scheinheilig lächelnd den Kaffee auf den Tisch stellte.

 


Kapitel 12

 

Trotz Vanessas Befürchtungen, dass der Vorfall sicher nicht dazu beigetragen hatte,
das Leben 
hier angenehmer zu gestalten, verliefen die nächsten Tage ruhig und im gewohnten Muster.

Zunächst war sie sich nicht sicher, wie sie sich jetzt David gegenüber verhalten sollte, doch 
außer zu den Mahlzeiten bekam sie ihn kaum zu Gesicht. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu 
denen sie sich begegneten, verhielt er sich wie immer, und so legten sich ihre Bedenken 
allmählich.

In der darauffolgenden Woche erinnerte Jeremy sie an ihr Versprechen, mit ihm auszugehen.

Über der ganzen Aufregung hatte sie das total vergessen, und sie freute sich jetzt auf einen netten 
Abend mit ihm.

Sie hatten verabredet, sich in der Stadt zu treffen, und nachdem Vanessa sich sorgfältig 
zurechtgemacht hatte, machte sie sich auf den Weg.

Jeremy führte sie zu einem kleinen Restaurant, wo sie es sich an einem der Tische auf der 
Terrasse gemütlich machten.

Das Essen war vorzüglich, und wie an dem Abend im Garten genoss Vanessa seine Gesellschaft.

Munter unterhielten sie sich über Gott und die Welt, und irgendwann kamen sie auf Danny zu 
sprechen.

»Ich bin froh, dass es dem Kleinen wieder gutgeht, es war wohl doch nichts Ernstes«, sagte 
Jeremy leichthin, nachdem er auf seine gewohnt humorvolle Art über die eine oder andere 
lustige Begebenheit mit Danny berichtet hatte. »Da hätte ich David gar nicht anrufen brauchen.«

»Du hast ihn angerufen? Deshalb stand er am anderen Morgen so plötzlich auf der Matte«, stellte 
Vanessa fest, verschwieg aber sicherheitshalber, welche Szene sich an  Davids unerwartete 
Rückkehr angeschlossen hatte.

»Ja, ich hatte mir zu Hause doch noch ein paar Gedanken gemacht, und dachte, er sollte 
Bescheid wissen«, erklärte Jeremy.

Sie zögerte einen Moment, ob es nicht zu aufdringlich war, Jeremy danach zu fragen, doch dann 
nahm sie sich ein Herz.

»Ich will nicht zu neugierig erscheinen, und es geht mich ja auch nichts an, aber was ist 
eigentlich mit Dannys Mutter?« Zunächst sagte er nichts, und sie fügte hinzu: »Du musst mir das 
natürlich nicht erzählen, wenn du nicht willst.«

»Nun, da gibt es nicht viel zu erzählen, sie ist abgehauen«, erklärte er verächtlich. Als
Vanessa 
ihn fragend ansah, begann er zu erzählen: »David lernte Linda kennen, als wir noch studiert 
haben. Mir gefiel sie von Anfang an nicht, aber David war überzeugt, dass sie die Frau seines 
Lebens sei. Er war jung und naiv und merkte nicht, wie sie ihn immer mehr um den Finger 
wickelte. Ihrem Vater gehörte ein großes Architekturbüro in Stanford; sie sorgte dafür, dass 
David dort in den Semesterferien immer einen Aushilfsjob bekam, und unterstützte ihn auch 
sonst finanziell. Als er sein Studium beendet hatte, drängte sie ihn, in die Firma ihres Vaters 
einzusteigen.

Eigentlich hatte er vor, sich erst eine Weile umzusehen, doch er fühlte sich in ihrer Schuld, und 
als sie dann auch noch ankam, und ihm erklärte, dass sie schwanger sei, hat er nachgegeben.

Ich habe nie ganz verstanden, warum er sich darauf eingelassen hat, aber er war wohl einfach zu 
anständig, um nicht die Konsequenzen zu tragen.

David begann in der Firma, sie heirateten, und kurz darauf fing Linda an, sich herumzutreiben.

Als er eines Abends durch Zufall mitbekam, wie sie vor ihrer Haustür mit einem wildfremden 
Kerl herumknutschte, der sie anscheinend nach Hause gefahren hatte, war er völlig fertig.

Er drohte ihr mit der Scheidung, und anstatt es durchzuziehen, hat er sich von ihren Tränen und 
Versprechungen wieder um den Finger wickeln lassen.

Nach Dannys Geburt schien alles einigermaßen zu funktionieren, doch Danny war gerade ein 
Jahr alt, als das gleiche Spiel wie vorher begann. Sie vernachlässigte Danny, war jeden Abend 
bis in die frühen Morgenstunden unterwegs und warf Davids sauer verdientes Geld mit vollen 
Händen aus dem Fenster.

David wurde immer unglücklicher, und ich drängte ihn, das Ganze endlich zu beenden, doch er 
wollte Danny die Mutter nicht nehmen.

Mir war klar, dass sie nur bei David blieb, um finanziell versorgt zu sein. Von ihrem Vater hatte 
sie immerhin auch nichts mehr zu erwarten, nachdem sie scheinbar in die Fußstapfen ihrer 
Mutter trat, die sich auch ständig mit irgendwelchen Kerlen einließ.«

Jeremy unterbrach kurz, um einen Schluck von seinem Cocktail zu trinken.

Vanessa, die entsetzt zugehört hatte, wagte nichts zu sagen, und Jeremy fuhr fort: »Kurze Zeit 
später hatte sie plötzlich die Idee, David solle sich selbstständig machen. Sie drängte ihn, aus 
Stanford wegzuziehen und ein eigenes Architekturbüro zu eröffnen. Während unseres Studiums 
war das immer Davids größter Wunsch gewesen, doch eigentlich gefiel es ihm in der Firma 
seines Schwiegervaters, und er war alles andere als begeistert. Ich weiß nicht, wie er so blöd sein 
konnte, aber sie schleppte dann diesen ‚Geschäftspartner‘ an und versprach David das Blaue 
vom Himmel herunter, also gab er nach.

Sie zogen hier nach Morganville, und zunächst schien es eine gute Entscheidung gewesen zu 
sein. Linda war nur noch selten unterwegs, kümmerte sich wieder mehr um Danny, und das 
Architekturbüro lief gut an.

Aber irgendwie hatte ich immer meine Bedenken, der Typ, den sie da als Geschäftspartner an 
Land gezogen hatte, war absolut schmierig und undurchsichtig, und während David sich Tag und 
Nacht abrackerte, schien er nicht viel zu tun.

Ich riet David, ein Auge auf ihn zu haben, aber er dachte nur daran, Danny um jeden Preis die 
Familie zu erhalten.

Es kam dann, wie es kommen musste, irgendwann stellte David fest, dass dieser Kerl 
Firmengelder veruntreut hatte. Er stellte ihn zur Rede, es gab einen Riesenkrach und David warf 
ihn raus. Als David zwei Tage später von einer kurzen Geschäftsreise zurückkam, war Linda 
verschwunden. Sie hatte sämtliche Konten leergeräumt, und ihm eine kurze Nachricht 
hinterlassen, in der sie ihm lapidar erklärte, dass sie ihn bis oben hin satthätte, und mit dem 
schmierigen Kerl ein neues Leben anfangen würde.«

»Armer Danny«, entfuhr es Vanessa mitfühlend, »wie kann eine Mutter ihr Kind einfach so 
sitzenlassen?«

»Sie war ihm nie eine richtige Mutter gewesen, und unter all diesen Umständen kann man froh 
sein, dass der Kleine sein Vertrauen in die Menschen nicht verloren hat. Er war zwar noch 
ziemlich klein, als das alles passiert ist, aber er hat genug mitbekommen. Eine Zeitlang hat er 
sich die Schuld dafür gegeben, dass seine Mutter verschwunden ist. Immer wieder hat er gefragt, 
was er denn Böses getan hätte – ich habe keine Ahnung, was dieses Miststück dem Jungen die 
ganze Zeit vorher schon eingeredet hat«, sagte Jeremy zähneknirschend.

Vanessa war ziemlich geschockt, sie konnte nachfühlen, was David und Danny durchgemacht 
haben mussten, und verstand nun so einiges.

»Es war bestimmt eine schwere Zeit für die beiden«, sagte sie mitleidig.

»Allerdings, David war völlig durch den Wind, ich habe so einige Nächte auf seiner Couch 
verbracht zu dieser Zeit. Wegen Linda hat er sich nicht viele Gedanken gemacht, seine Gefühle 
für sie waren schon damals verschwunden, als sie angefangen hat, sich herumzutreiben. Aber er 
hat sich die größten Sorgen um Danny gemacht, wie er das alles verkraften würde, und wie er 
selbst es hinkriegen sollte, sich neben seiner Arbeit noch ausreichend um Danny zu kümmern. 

Eine Weile habe ich mich mit ihm zusammen um den Kleinen gekümmert, und nachdem er dann 
mit Danny hier in das neue Haus umgezogen war, habe ich ihm geraten, sich nach einem 
Kindermädchen umzusehen. Da war zwar noch Antonia, die sich um den Haushalt gekümmert 
hat, seit die Drei damals hier nach Morganville gezogen sind, aber auf Dauer ist eine alte Frau 
nun mal auch keine angemessene Betreuung für einen kleinen Jungen.«

»David kann froh sein, einen Freund wie dich zu haben«, sagte Vanessa leise, und sie musste an 
Nicky denken. »Ich habe zum Glück auch so eine gute Freundin«, erklärte sie, und erzählte 
Jeremy spontan von ihrer gescheiterten Beziehung mit Michael, und wie sehr sich Nicky in all 
der Zeit um sie gekümmert hatte.

Irgendwann sahen sie auf die Uhr und stellten mit Schrecken fest, dass es bereits weit nach 
Mitternacht war.

»Wir sollten jetzt besser nach Hause fahren«, schlug Jeremy vor und Vanessa nickte.

Er zahlte, bestellte noch ein Taxi für Vanessa, und sie verabschiedeten sich mit einer kurzen 
Umarmung.

Kurz darauf lag sie in ihrem warmen Bett und dachte noch einmal kurz über Jeremys Erzählung 
nach. Sie konnte jetzt verstehen, warum es Danny letzte Woche nicht gut ging, als sein Vater 
weggefahren war, und warum er an ihrem ersten Abend solche Angst gehabt hatte, dass sie böse 
auf ihn sei.

Und ihr war jetzt auch klar, warum David sich manchmal so merkwürdig benahm.

 


Kapitel 13

 

Gutgelaunt verbrachte Vanessa den nächsten Vormittag. Obwohl ihre
Gesprächsthemen 
teilweise traurig gewesen waren, hatte sie dennoch Jeremys Gesellschaft genossen, und fühlte 
sich äußerst beschwingt.

Beim Mittagessen war Jeremy, wie so oft, auch wieder anwesend.

Alle unterhielten sich angeregt, und während Vanessa anschließend noch den Tisch abräumte, 
bekam sie mit halbem Ohr mit, wie David auf dem Weg ins Arbeitszimmer Jeremy fragte: »Ach, 
da fällt mir gerade ein, hast du dir eigentlich gestern Abend noch die Unterlagen zu dem neuen 
Projekt durchgelesen?«

»Ich hatte gestern Abend keine Zeit, ich mache das nachher noch«, antwortete Jeremy 
unbekümmert.

Sie war ein wenig verwundert, scheinbar hatte er David nicht erzählt, dass er sich mit ihr zum 
Essen verabredet hatte, doch dann dachte sie nicht weiter darüber nach. Abgesehen davon, dass 
es David überhaupt nichts anging, war es vermutlich besser so, bevor es wieder zu 
irgendwelchem grundlosen Ärger kommen würde. 

Abends, gerade als Vanessa Danny ins Bett gebracht hatte und in ihr Zimmer gehen wollte, 
begegnete ihr David im Flur.

»Es war spät gestern Abend«, stellte er im Vorbeigehen fest.

Vanessa glaubte in seiner Stimme eine leise Kritik gehört zu haben, und sie wollte gerade 
lospoltern, dass sie ja wohl alt genug sei, nach Hause zu kommen, wann sie wolle, doch dann 
dachte sie, dass es besser sei, ihn nicht erneut zu provozieren.

»Tut mir leid, wenn ich zu laut war, ich wollte Sie nicht wecken«, entschuldigte sie sich 
stattdessen.

Er warf ihr einen seltsamen Blick zu, sagte aber nichts mehr und ging auf Dannys Tür zu, und 
erleichtert verschwand Vanessa in ihrem Zimmer.

 

So vergingen ein paar Wochen, und Jeremy suchte immer öfter Vanessas Gesellschaft.

Sie gingen zusammen essen, machten Spaziergänge am Strand oder unternahmen an den 
Wochenenden kleine Ausflüge.

Vanessa hatte Jeremy inzwischen als guten Freund zu schätzen gelernt, und seine Gesellschaft tat 
ihr gut. Sie bemerkte, dass er immer mal wieder versuchte, mit ihr zu flirten, aber sie hielt ihn 
auf Abstand, und er schien das zu respektieren. Er behandelte sie stets höflich und 
zuvorkommend, und Vanessa hatte nicht den Eindruck, dass er irgendwelche Hintergedanken 
hatte.

Von Nicky hatte sie seit einer geraumen Weile nichts mehr gehört, und umso erfreuter war sie, 
als die Freundin sie eines Abends anrief, und ihr ankündigte, dass sie am kommenden Samstag in 
Morganville sein würde.

»Ich bin nur auf der Durchreise, aber ich zweige mir ein bisschen Zeit ab, um dich zu treffen, das 
lasse ich mir nicht nehmen«, erklärte sie ihr freudig.

Sie plauderten noch eine Weile, und entschieden sich dann, ihr Gespräch am Samstag 
fortzusetzen.

Vanessa war voller Vorfreude, und so verging die Zeit bis zum Samstag rasend schnell.

 

Aufgeregt stand Vanessa am Samstagnachmittag vor dem kleinen Restaurant, welches sie auch 
mit Jeremy regelmäßig und gerne besuchte, und hielt Ausschau nach Nicky.

Irgendwann sah sie einen blonden Haarschopf um die Ecke biegen, und freudestrahlend stürzte 
sie auf die Freundin zu.

Nachdem sie sich ausgiebig begrüßt und vor lauter Wiedersehensfreude ein paar Tränen 
verdrückt hatten, setzten sie sich an einen der Tische.

Sie bestellten, und während sie ihr Essen genossen, unterhielten sie sich angeregt.

»Erzähl, wie läuft es bei dir?«, fragte Nicky und sah ihre Freundin gespannt an.

»Oh, inzwischen eigentlich ganz gut«, erklärte Vanessa gut gelaunt, und berichtete der Freundin 
zunächst von Danny, dann von Jeremy.

»Soso, du hast dir also einen Verehrer zugelegt«, zog Nicky sie auf.

Verlegen wehrte Vanessa ab. »So ist das nicht – wir verstehen uns einfach nur gut«, betonte sie.

Nicky schaute ein wenig zweifelnd, ging aber nicht weiter darauf ein. »Und, wie läuft es mit dem 
Biest?«, kicherte sie.

»Naja, sie ist noch genauso unfreundlich und bösartig wie am Anfang, also unverändert. Aber 
ich gehe ihr aus dem Weg, und sie lässt mich in Ruhe, wir haben also quasi einen 
Waffenstillstand«, grinste Vanessa.

»Und was ist mit Mr. Verklemmt?«, wollte Nicky wissen.

»Naja, es gab so ein paar Schwierigkeiten, aber momentan ist es okay«, wich Vanessa ihr aus.

Prüfend sah Nicky sie an. »Komm Süße, ich seh doch an deinem Gesicht, dass das nicht alles 
ist.«

Vanessa seufzte und rollte gespielt genervt die Augen. Eigentlich hatte sie der Freundin nicht auf 
die Nase binden wollen, wie dämlich sie sich benommen hatte, es war ihr immer noch zu 
peinlich. Aber Nicky kannte sie einfach zu gut, also blieb ihr jetzt nichts anderes übrig, als ihr zu 
erzählen, was passiert war.

Sie berichtete von dem Ereignis nach dem Nachmittag im Park und schilderte ihr auch, was sich 
abgespielt hatte, als David von seiner Geschäftsreise zurückgekommen war.

Mit immer größer werdenden Augen hörte Nicky ihr zu.

Als Vanessa ihre Erzählung beendet hatte, herrschte einen Moment Schweigen, dann legte Nicky 
los: »Das glaube ich doch wohl alles nicht. Kann man dich auch nur für fünf Minuten aus den 
Augen lassen? Eigentlich sollte man doch meinen, dass du nach der Sache mit Michael langsam 
schlauer wärst, aber nein – du hast nichts Besseres zu tun, als sofort in den nächsten Schlamassel 
zu geraten.«

Vanessa holte tief Luft und wollte etwas erwidern, doch Nicky winkte ab. »Bist du eigentlich 
noch ganz dicht? Dir ist schon klar, dass du dir hier weiteren Ärger einhandeln wirst, ja?«

»Es ist doch alles in Ordnung«, murmelte Vanessa kleinlaut.

»Nicht ist in Ordnung, gar nichts«, betonte Nicky. »Wie dämlich kann man denn sein? Nach 
allem was du mir bisher erzählt hast, willst du mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass David 
sich rein gar nichts dabei gedacht hat, als er den Arm um dich gelegt hat? Und ganz ehrlich, 
wenn er wirklich nichts im Schilde führt, warum glaubst du, hat er dich nicht rausgeworfen, als 
du ihn so beschimpft hast? Weil er so besorgt um den Kleinen ist? Mit Sicherheit nicht.«

»Jetzt hör mir doch mal zu«, rechtfertigte Vanessa sich, und wiederholte dann in groben Zügen, 
was Jeremy ihr an ihrem ersten gemeinsamen Abend hier im Restaurant über David erzählt hatte.

»So, und deswegen wird er mit Sicherheit andere Dinge im Kopf haben, als irgendetwas mit mir 
anzufangen«, endete sie heftig.

»Das mag ja sein, aber hast du dich mal gefragt, was du für Dinge im Kopf hast?«, fragte
Nicky.

Unter ihrem prüfenden Blick wurde Vanessa feuerrot. 

»Aha.«

»Nichts aha«, äffte Vanessa sie trotzig nach.

»Süße, du solltest mal sehen, wie du dasitzt. Und du hättest mal dein Gesicht sehen sollen, als
du 
eben erzählt hast, wie du ihm da im Regen um den Hals gefallen bist. Du hast dich bis über beide 
Ohren in den Kerl verknallt«, sagte Nicky leise und nahm Vanessas Hand. »Ich mache mir 
wirklich ernsthafte Sorgen um dich, ich will nicht, dass du noch einmal so auf die Nase fällst wie 
mit Michael. Du solltest da verschwinden, solange noch Zeit ist.«

 


Kapitel 14

 

In den darauffolgenden Tagen horchte Vanessa immer und immer wieder in sich hinein, um 
festzustellen, ob sie tatsächlich irgendwelche Gefühle für David entwickelt hatte. Wenn sie 
ehrlich war, musste sie zugeben, dass er ihr schon irgendwie gefiel, er sah gut aus, und seine 
Augen hatten eine gewisse Wirkung auf sie.

Aber verliebt? Nein, diesen absurden Gedanken schob sie ganz schnell wieder von sich weg.

Sicherheitshalber tat sie alles, um David aus dem Weg zu gehen, und verbrachte ihre freie Zeit so 
oft sie konnte mit Jeremy.

Doch es war fast so, als hätte Nicky mit ihren Worten die Büchse der Pandora geöffnet – Vanessa 
ertappte sich immer öfter dabei, dass sie an David dachte.

 

Es war an einem sonnigen Spätnachmittag, als Vanessa und Danny von einem Spaziergang am 
Strand zurückkamen. Jeremy hatte sie begleitet, während David noch in seinem Arbeitszimmer 
saß und über einem Auftrag brütete.

Ausgelassen spielten sie hinter dem Haus noch ein wenig Ball mit Danny, der mal wieder kaum 
zu bremsen war.

Danny warf den Ball zu Vanessa, doch er flog meterweit daneben und landete genau zwischen 
ihr und Jeremy. Lachend stürzten sie beide darauf zu, bückten sich fast gleichzeitig und stießen 
dabei zusammen. Vanessa wäre von der Wucht des Aufpralls fast umgefallen, doch Jeremy 
konnte sie gerade noch festhalten.

»Sorry, ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er zerknirscht, und drückte sie freundschaftlich an 
sich.

In diesem Augenblick fiel Vanessas Blick auf das Fenster von Davids Arbeitszimmer, und ein 
eisiger Schreck durchfuhr sie, als sie David dort stehen sah, reglos, sie scheinbar beobachtend.

Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, und bevor sie Gelegenheit hatte, genauer hinzusehen, 
wurde ihre Aufmerksamkeit auch schon wieder von Danny abgelenkt, der fröhlich quietschend 
versuchte, seinen Ball zurückzuerobern. Während sie scherzhaft mit Danny um den Ball 
kämpfte, warf sie noch einmal einen kurzen Blick zum Fenster, doch da war niemand zu sehen, 
und sie kam zu dem Entschluss, dass sie sich das wohl nur eingebildet hatte.

 

Wenige Tage später stand Vanessa abends in der Küche und spülte das Geschirr ab, während 
David Danny ins Bett brachte.

Sie räumte gerade die letzten Teller in den Schrank, als David wieder nach unten kam und sie in 
sein Büro bat.

Verwundert folgte sie ihm, während sie in Gedanken fieberhaft überlegte, was sie denn jetzt 
wieder angestellt haben mochte.

»Setzen Sie sich«, forderte er sie auf und machte eine Handbewegung zur Couch.

Angespannt und ein wenig ängstlich nahm sie Platz.

»Ich brauche eine Frau«, sagte er unvermittelt und setzte sich ihr gegenüber.

Ungläubig starrte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an, völlig geschockt und unfähig etwas 
zu erwidern.

»Um es genauer zu sagen, ich brauche jemanden, der sich für einen Abend als meine Frau 
ausgibt«, fügte er hinzu.

»Was?« Noch immer glaubte sie, sich verhört zu haben.

»Es ist Folgendes: Ich habe nächsten Samstag einen Termin mit einem früheren Kunden, Tom 
Reynold, es geht um einen sehr wichtigen Auftrag, den ich gerne bekommen würde. Ich habe vor 
ein paar Jahren schon einmal mit ihm zu tun gehabt, und er weiß, dass ich verheiratet bin. Er 
wird am Samstag in Bridgeport sein, zusammen mit seiner Frau, und hat mich gebeten, mit ihm 
zu Abend zu essen und meine Frau mitzubringen.«

Verständnislos versuchte Vanessa seiner Erklärung zu folgen, während sich in ihrem Kopf die 
Gedanken überschlugen.

»Wie Sie vielleicht bemerkt haben dürften, bin ich inzwischen alleine; da mir jedoch wirklich 
viel an dem Auftrag liegt, und Mr. Reynold immer wieder betont hat, wie sehr er und seine 
Gattin sich darauf freuen würden, meine Frau kennenzulernen, möchte ich Sie bitten, für diesen 
Abend einzuspringen.« Mit undurchdringlichem Gesicht sah er sie an, und als sie nicht 
antwortete, fügte er hinzu: »Ich bezahle Ihnen das natürlich extra.«

Ein bunter Reigen widersprüchlicher Gefühle tobte durch Vanessa. Von Jeremy wusste sie, dass 
David, nachdem Linda verschwunden war, sein restliches Geld darauf verwendet hatte, Danny 
hier ein neues Zuhause zu schaffen. Er arbeitete hart und war auf jeden Auftrag angewiesen. 
Andererseits fand sie es dreist und völlig daneben, so etwas von ihr zu verlangen, schließlich 
kannten sie sich kaum und sie war hier nur als Kindermädchen angestellt, nicht als 
Begleitservice.

»Warum sagt er nicht einfach, seine Frau ist plötzlich krank geworden?«, dachte sie unbehaglich, 
und als hätte er ihre Gedanken gelesen, erklärte er weiter:

»Reynold ist ein ausgesprochener Familienmensch, er ist seit über fünfundzwanzig Jahren mit 
seiner Frau verheiratet, wie er immer stolz betont hat, und hat damals jede Gelegenheit genutzt, 
mir Fotos von seinen Kindern und Enkelkindern zu zeigen. Der Auftrag ist mir wirklich sehr 
wichtig, und Ihre Anwesenheit als meine Frau könnte ausschlaggebend sein.«

Vanessa zögerte. Sollte sie sich wirklich auf so eine verrückte Geschichte einlassen? Eine 
mahnende Stimme in ihrem Kopf sagte ihr deutlich »Nein«, doch David tat ihr auch irgendwie 
leid, und wenn er ihr diesen Abend extra bezahlen wollte, könnte sie einen weiteren Teil von 
Michaels Schulden zurückzahlen. Also nickte sie zögernd.

»Gut«, sagte er zufrieden, und für einen Augenblick bemerkte sie ein seltsames Glitzern in 
seinen Augen.

Doch dann stand er auch schon auf, ging zu seinem Schreibtisch und griff in eine Schublade.

»Ich weiß nicht, ob Sie etwas Passendes zum Anziehen haben, wir werden im Bridgeport Inn zu 
Abend essen, also wäre etwas Elegantes wohl angebracht.«

Sie hatte sich inzwischen auch erhoben, und er drückte ihr eine Kreditkarte in die Hand.

»Falls nicht, fahren Sie in die Stadt und kaufen sich alles Nötige, ich komme dafür auf.«

Das Gespräch schien beendet zu sein, denn er wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu, und 
verwirrt verließ Vanessa sein Arbeitszimmer und ging nach oben.

Grübelnd saß sie an ihrem Schreibtisch, irgendwie kam ihr alles so unwirklich vor.

»Solche Dinge gibt es doch nur in schlechten Romanen, im echten Leben passiert doch so etwas 
nicht«, dachte sie kopfschüttelnd, doch die Kreditkarte in ihrer Hand belehrte sie eines Besseren.

Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie sich auf so einen Unsinn eingelassen hatte, das war ja 
wohl das Absurdeste, was man sich vorstellen konnte.

Für einen Moment hatte Vanessa den Impuls, wieder nach unten zu gehen, und ihm zu sagen, 
dass sie es sich anders überlegt hätte.

Doch dann dachte sie daran, wie David zu kämpfen gehabt hatte, nachdem seine Frau und ihr 
Liebhaber ihn finanziell fast ruiniert hatten, dachte daran, wie unablässig er dafür arbeitete, dass 
es Danny an nichts fehlte, und sie wurde wieder weich. 

»Schließlich ist es nur ein Essen«, beruhigte sie sich, und kroch in ihr Bett.

 

Zwei Tage später beobachtete Antonia, wie Vanessa zur Haustür herein kam, eine Tüte mit der 
Aufschrift eines sehr teuren Schuhgeschäfts in der Hand, über dem anderen Arm ein in eine 
durchsichtige Schutzfolie eingehülltes Kleid, das ebenfalls sehr teuer aussah.

»Woher hat dieses Weibsbild so viel Geld?«, dachte sie argwöhnisch, »Irgendetwas geht doch 
hier vor sich.« 

Ihr boshafter Blick verfolgte Vanessa, bis sie die Treppe hinaufgegangen und verschwunden war, 
und sie nahm sich vor, Vanessa in nächster Zeit noch besser im Auge zu behalten.

 


Kapitel 15

 

Es war Samstagnachmittag, und unruhig stand Vanessa vor dem Spiegel und machte sich 
zurecht. Jeremy hatte Danny nach dem Mittagessen abgeholt, er würde dort die Nacht 
verbringen, und so hatte Vanessa genug Zeit, um in Ruhe zu duschen und sich anzuziehen.

Nachdem sie mit ein paar geschickten Handgriffen ihr Haar hochgesteckt hatte, trug sie noch ein 
wenig Make-up auf, und ging dann nach unten.

David wartete im Wohnzimmer bereits auf sie, als er sie kommen hörte, drehte er sich zu ihr um.

Er musterte sie, und in seinen Augen war wieder dieses seltsame Glitzern.

Vanessa wurde unsicher.

Nachdem sie der Verkäuferin erklärt hatte, was sie benötigte, hatte diese ihr zu einem schwarzen  
Cocktailkleid geraten, und ihr nach der ersten Anprobe versichert, sie sähe toll darin aus, und 
dieses Kleid sei genau das Richtige für diesen Anlass. Vanessa hatte sich überzeugen lassen, und 
noch ein paar passende Schuhe dazu gekauft.

Doch als sie jetzt hier stand, Davids intensivem Blick ausgesetzt, fühlte sie sich plötzlich 
unwohl.

»Vielleicht ist es doch ein wenig zu kurz …«, dachte sie unglücklich, und zupfte nervös am 
Saum, als könne sie das Kleid durch bloße Willenskraft um ein Stück verlängern.

»Sie sehen wundervoll aus«, sagte David im selben Moment. Seine Stimme klang etwas rau, und 
er räusperte sich. »Wir sollten losfahren.«

Sie nickte und wandte sich zur Tür, da hielt David kurz inne.

»Gehen Sie doch schon nach draußen, mir ist gerade noch etwas eingefallen, ich komme gleich 
nach.«

Vanessa nickte und ging zum Auto, David folgte ihr kurz darauf und sie fuhren los.

 

Die Fahrt nach Bridgeport dauerte drei Stunden, die sie schweigend zurücklegten. David hatte 
das Radio eingeschaltet, und Vanessa sah betont interessiert aus dem Fenster. Hin und wieder 
warf sie einen unauffälligen Blick hinüber zu ihm. Er schien völlig auf den Straßenverkehr 
konzentriert zu sein, und sie hatte Gelegenheit festzustellen, wie gut er in seinem Anzug aussah.

Sie verbannte diesen Gedanken sofort wieder aus ihrem Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit 
wieder auf die Landschaft, die draußen an ihr vorbei flog.

Als sie nach einer Weile wieder einmal verstohlen zu ihm hinsah, bemerkte sie, dass sein Blick 
auf ihre Beine gerichtet war.

Ihr Kleid war durch das Sitzen im Auto noch ein Stück weiter nach oben gerutscht; hektisch, und 
mit Herzklopfen bis zum Hals, versuchte sie nun, es wieder nach unten zu ziehen, was ihr aber 
nur teilweise gelang.

Er hatte sofort wieder nach vorne gesehen, doch sie hatte den Eindruck, dass ein amüsiertes 
Lächeln um seine Mundwinkel zuckte, und angespannt drehte sie ihren Kopf wieder zum Fenster 
und wünschte, sie hätte sich niemals auf diesen Abend eingelassen.

 

Das Bridgeport Inn war ein großes, elegantes Hotel, und als sie mit dem Fahrstuhl hinauf zum 
Restaurant fuhren, war Vanessa ein wenig beruhigter; wenn man von Davids Blicken absah, 
schien ihr Kleid doch nicht so unpassend zu sein.

Oben angekommen brachte ein Kellner sie zu einem Tisch, wo sie von den Reynolds bereits 
erwartet wurden.

»David, schön Sie wiederzusehen«, grüßte der ältere Mann erfreut, gab David die Hand
und 
klopfte ihm mit der anderen freundschaftlich auf die Schulter. »Und das muss Ihre bezaubernde 
Frau sein«, wandte er sich dann zu Vanessa.

David nickte und stellte sie vor, und Tom Reynolds machte sie mit seiner Frau Ellen bekannt.

Wenige Minuten später saßen sie am Tisch, und das Essen wurde serviert.

Eine angeregte Unterhaltung entspann sich, David und Tom gaben Anekdoten aus der Zeit ihrer 
früheren Zusammenarbeit zum Besten, und Ellen und Vanessa unterhielten sich über die 
obligatorischen Frauen-Themen.

Zu späterer Stunde begann eine kleine Band im hinteren Teil des Saales zu spielen, und die 
Atmosphäre wurde lockerer. Das Ehepaar Reynolds war wirklich sehr nett, und so begann 
Vanessa, sich langsam zu entspannen.

Lediglich wenn David im Gespräch wie selbstverständlich seine Hand auf ihren Arm legte oder 
sie zwischendurch mit »Liebling« ansprach, sprang ihr Puls unkontrolliert nach oben.

Angestrengt bemühte sie sich, ihre Rolle als seine Ehefrau zu spielen, und hoffte, dass man ihr 
nicht anmerken würde, wie sehr seine kleinen Berührungen sie aus dem Gleichgewicht brachten.

Weit nach Mitternacht wollte David dann das Gespräch auf den Auftrag bringen, doch Tom 
Reynold wehrte lachend ab.

»Jetzt verderben Sie unseren bezaubernden Frauen doch nicht den Abend durch geschäftliche 
Angelegenheiten«, schmunzelte er. »Meine Frau und ich sind morgen auch noch hier, und wir 
haben Ihnen ebenfalls ein Zimmer hier im Hotel reservieren lassen. Also genießen Sie jetzt erst 
einmal die schönen Stunden, und morgen früh setzen wir beide uns dann zusammen und 
besprechen alles Nötige.«

Während David völlig ruhig zu bleiben schien, und keinerlei Anstalten machte, etwas 
einzuwenden, fiel Vanessa fast das Weinglas aus der Hand.

»Oh, aber wir wollten heute noch zurückfahren«, erklärte sie abwehrend.

»Das kommt gar nicht in Frage, es ist spät, Sie haben beide Wein getrunken, und nach 
Morganville ist es eine lange Fahrt, also bitte seien Sie unsere Gäste«, insistierte Tom.

Vanessa fühlte sich völlig überrumpelt. Ärger brodelte in ihr auf; Ärger über David, der
nach wie 
vor keinen Ton sagte, und Ärger über sich selbst, dass sie sich in diese unmögliche Situation 
manövriert hatte. Sie holte Luft und wollte ihrem Unmut gerade freien Lauf lassen, als David 
aufstand und nach ihrer Hand griff.

»Liebling, wir haben noch gar nicht getanzt heute Abend«, sagte er betont locker, und zog sie 
vom Stuhl.

Sie wollte sich wehren, doch er hielt ihre Hand so schmerzhaft fest umklammert, dass ihr nichts 
anderes übrig blieb, als ihm widerstrebend zur Tanzfläche zu folgen. 

»So war das nicht ausgemacht«, fauchte sie ihn an, während er sie an sich zog und sie 
automatisch seinen Schritten zum Takt der Musik folgte.

»Jetzt machen Sie mir hier keine Szene«, sagte er leise und eindringlich, »Wenn Sie unser 
Arrangement jetzt auffliegen lassen, ist das so ziemlich das Schlimmste, was Sie mir antun 
können.«

»Ich werde mit Sicherheit nicht die Nacht mit Ihnen zusammen in einem Zimmer verbringen«, 
zischte sie ihm wütend zu.

»Ich organisiere mir ein anderes Zimmer oder schlafe auf der Couch«, versuchte er sie zu 
beruhigen, »aber bitte – bitte machen Sie jetzt kein weiteres Theater hier.«

Noch immer war sie aufgebracht, am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, doch die Reynolds waren 
ihnen zur Tanzfläche gefolgt, und lächelten freundlich zu ihnen herüber, also versuchte Vanessa, 
ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

»Couch«, flüsterte sie David noch vehement im Befehlston zu, und spürte, wie er zum Zeichen 
seines Einverständnisses mit einer Hand kurz etwas fester gegen ihre Taille drückte.

Die Musik war inzwischen in ein langsameres Lied übergegangen.

Immer noch mit ihrem Ärger kämpfend, wurde Vanessa sich urplötzlich der Intensität von 
Davids Nähe bewusst. Er hatte sie dicht an sich gezogen, viel zu dicht, und sie spürte die Wärme 
seines Körpers, konnte den Duft seines Aftershaves wahrnehmen. Deutlich fühlte sie die 
Berührung seiner Hände durch den dünnen Stoff ihres Kleides, und ihre Knie wurden weich. Er 
bemerkte ihre Reaktion und verstärkte den Druck seiner Finger, schob sie dadurch noch enger an 
sich.

Ganz kurz spürte sie, wie er mit seinem Daumen sanft über ihren Rücken strich, und eine Welle 
an Gefühlen durchflutete sie.

Sie schmiegte sich an ihn, überließ sich ganz ihren Empfindungen, und blitzartig und mit voller 
Wucht traf sie die Erkenntnis, dass Nicky recht gehabt hatte, dass sie sich tatsächlich in diesen 
merkwürdigen Mann verliebt hatte, dessen Arme sie hier fest und unnachgiebig umfangen 
hielten. 

Wenig später saßen sie wieder am Tisch. Vanessa hatte Mühe, der weiteren Unterhaltung zu 
folgen, krampfhaft versuchte sie, locker zu wirken, und betete, dass man ihr nicht ansehen 
würde, welches Gefühlschaos in ihr tobte. Sie wagte es nicht, David anzusehen, und 
konzentrierte sich ganz auf Ellen, die munter mit ihr plauderte.

»Ich denke, es ist an der Zeit schlafen zu gehen«, sagte Tom Reynold irgendwann, und sie 
erhoben sich.

Mit unsicheren Schritten stakste Vanessa neben Ellen her, die den beiden Männern zum 
Fahrstuhl folgte.

»Unsere Zimmer liegen direkt nebeneinander«, erklärte Tom und drückte David einen Schlüssel 
in die Hand.

Sie fuhren ein paar Stockwerke nach unten.

Tom Reynold blieb vor einer der vielen Türen stehen.

»Hier ist es«, sagte er.

David schloss die Tür auf und knipste das Licht in dem kleinen Vorraum an.

»Also, eine gute Nacht, morgen früh besprechen wir dann das Geschäftliche.«

Tom klopfte David noch einmal kurz auf die Schulter, Ellen umarmte Vanessa freundschaftlich, 
und höflich blieben sie abwartend stehen, so dass Vanessa nichts anderes übrig blieb, als sich an 
David vorbei ins Zimmer zu schieben.

 

Wie durch Watte hörte Vanessa, wie die Tür ins Schloss fiel.

Langsam drehte sie sich um.

Sie standen in dem kleinen Vorraum, David an der Tür, abwartend, nur drei Schritte von ihr 
entfernt.

Unsicher schaute sie ihn an.

Sein Gesicht war ernst, fordernd und fragend zugleich, und als sie in seine Augen sah, lag darin 
ein Begehren, das ihre letzten Bedenken hinweg fegte.

»David …«, flüsterte sie sehnsüchtig.

Da war er auch schon bei ihr und zog sie in seine Arme. Sanft legte sich sein Mund auf den 
ihren, während seine Hände zärtlich über ihren Rücken strichen. Sie schmiegte sich an ihn und 
erwiderte ungestüm seinen Kuss, der immer intensiver und verlangender wurde.

Überwältigt von den lustvollen Gefühlen, die seine Liebkosungen in ihr auslösten, öffnete sie
die 
Knöpfe seines Hemds und fuhr mit den Fingern über seine Brust. Als sie seine flachen, harten 
Brustwarzen berührte, stöhnte er leise auf und presste sie dichter an sich. Seine Erregung war 
deutlich zu spüren, und sie drückte sich begierig dagegen. Sich gegenseitig erkundend bewegten 
sie sich langsam zum Bett, hinterließen dabei eine Spur von Kleidungsstücken, bis sie schließlich 
leidenschaftlich miteinander verschmolzen. 

 


Kapitel 16

 

Es war bereits später Vormittag, als Vanessa erwachte.

Ein paar Sekunden vergingen, bis ihr bewusst wurde, dass sie nicht in ihrem Bett lag.

Im selben Moment setzte die Erinnerung an die vergangene Nacht ein, und lächelnd schloss sie 
die Augen wieder, wollte die Wärme genießen, die sie immer noch umgab.

Natürlich war sie nicht das erste Mal mit einem Mann zusammen gewesen, aber David hatte eine 
Lust in ihr entfacht, die sie vorher nie erlebt hatte und sie hatte jede Sekunde mit ihm genossen.

Sie streckte die Hand aus und tastete vorsichtig zur Seite, wollte ihn zärtlich berühren, doch dann 
schreckte sie hoch, setzte sich abrupt auf.

Das Bett neben ihr war leer, von David keine Spur. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in 
ihrer Magengegend aus.

»David?«, rief sie leise, in der Annahme, er sei vielleicht im Bad.

Als sie keine Antwort bekam, stand sie auf, wickelte sich in die Decke und öffnete die Tür zum 
Badezimmer – nichts.

Nervös begann sie, das Zimmer nach irgendeiner Nachricht abzusuchen.

Nachdem sie nichts fand, zog sie sich bedrückt an.

Ihr war eingefallen, dass David und Tom ja noch ihre geschäftlichen Angelegenheiten klären 
wollten, vermutlich saßen sie bereits irgendwo und besprachen alles, dennoch war sie enttäuscht, 
dass er einfach so verschwunden war.

Sie machte sich auf den Weg zum Restaurant, und als sie oben ankam, winkte Ellen Reynold ihr 
von einem Tisch aus schon fröhlich zu.

»Guten Morgen meine Liebe«, wurde Vanessa von ihr überschwänglich begrüßt,
»setzen Sie sich 
doch.«

Sie winkte nach einem Kellner, der kurz darauf ein appetitliches Frühstück vor Vanessa 
hinstellte.

»Schön, dass wir noch ein bisschen Zeit haben zu plaudern, solange unsere Männer mit ihren 
Geschäften zu tun haben.«

Vanessa nickte, und trank ein wenig von ihrem Kaffee.

»Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht?«, fragte Ellen freundlich mit einem kleinen 
Augenzwinkern.

»Ja danke«, murmelte Vanessa und wurde feuerrot.

»Ach Schätzchen«, Ellen drückte freundschaftlich ihre Hand, »das muss Ihnen doch nicht 
peinlich sein, so verliebt wie Sie und David sind, das ist doch völlig normal.«

In Vanessa begann schon wieder Ärger aufzusteigen. Sie wusste, dass Ellen es nur gut meinte, 
aber wo zum Teufel war David? Wie konnte er sie nach dieser Nacht einfach so im Zimmer 
zurücklassen, und nun saß sie hier und schämte sich vor dieser fremden Frau fast zu Tode.

Schnell bemühte sie sich, das Gespräch auf andere Themen zu lenken, und war froh, als Ellen 
anfing, von ihrer Familie zu erzählen.

Kurz darauf erschienen auch die beiden Männer.

»Guten Morgen«, sagte David und legte ihr flüchtig eine Hand auf die Schulter, dann wandte er 
sich an Ellen und begrüßte diese ebenfalls.

Ohne irgendeine weitere Regung zu zeigen, setzte er sich neben sie und plauderte angeregt mit 
Tom und Ellen, als wäre nichts geschehen.

Er schien in Hochstimmung zu sein, also war die Sache mit dem Auftrag anscheinend erfolgreich 
verlaufen.

Am liebsten hätte Vanessa ihm den Kaffee ins Gesicht geschüttet.

Natürlich erwartete sie nicht, dass er ihr hier vor allen Leuten um den Hals fiel, aber dass er sie 
so ungerührt zu ignorieren schien, ließ einen heißen Zorn in ihr aufsteigen.

Sie beteiligte sich nur noch einsilbig an der Unterhaltung und war froh, als das Frühstück endlich 
beendet war und sie aufbrachen.

Während die Männer die Wagen aus der Tiefgarage holten, stand Vanessa mit Ellen vor dem 
Eingang des Hotels.

»Es hat mich wirklich sehr gefreut, Sie kennenzulernen«, betonte Ellen noch einmal, und drückte 
Vanessa kurz an sich. »Sie sind so ein nettes Paar, ich würde mich sehr freuen, wenn Sie uns 
einmal zu Hause in Doylestown besuchen würden.« 

Vanessa nickte, obwohl sie ahnte, dass das wohl nie der Fall sein würde.

Tom und David fuhren die Autos vor, sie verabschiedeten sich alle noch einmal voneinander und 
fuhren dann jeder in eine andere Richtung davon.

 

Während David angestrengt auf die Straße schaute, hatte Vanessa sich in die äußerste Ecke
ihres 
Sitzes gedrückt, die Arme demonstrativ und abwehrend vor dem Körper verschränkt.  Mit 
gesenktem Kopf vor sich hinstarrend wartete sie darauf, hoffte inständig, dass er irgendetwas 
sagen würde.

David warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Sie sah blass aus, blass und abweisend. Zögernd 
streckte er die Hand aus um sie zu berühren, doch dann zog er sie wieder zurück und 
umklammerte das Lenkrad.

Bilder stiegen vor ihm auf, Bilder der vergangenen Stunden. 

Er sah, wie sie mit ihm tanzte, wütend zuerst, dann weich und nachgiebig. 

Er sah sie im Zimmer stehen, wie sie leise und sehnsüchtig seinen Namen flüsterte. 

Er sah, wie sie in seinen Armen lag, hingebungsvoll und leidenschaftlich. 

Er sah, wie sie neben ihm schlief, als er erwachte, zufrieden und vertrauensvoll.

Abrupt schüttelte er den Kopf, versuchte die Dämonen der letzten Nacht zu vertreiben. 
Dämonen, die ihn daran erinnerten, dass er etwas getan hatte, was er eigentlich nicht tun wollte, 
was er niemals hätte tun dürfen. 

Dämonen, die ihm schmerzlich klar machten, dass er längst keine Kontrolle mehr über seine 
Gefühle hatte.

 

Nach drei Stunden, angefüllt mit unangenehmem Schweigen, trafen sie am späten Nachmittag in 
Morganville ein. David fuhr direkt bei Jeremy vorbei, um Danny abzuholen.

Kurz darauf waren sie zu Hause. Vanessa, die sich in ihrem Cocktailkleid allmählich unwohl 
fühlte, wäre am liebsten direkt nach oben gegangen, um sich umzuziehen, doch Danny belegte 
sie und David natürlich mit Beschlag.

Aufgeregt berichtete er von seinen gemeinsamen Unternehmungen mit Jeremy und wollte dann 
mit kindlicher Neugier genau wissen, wo David und Vanessa am Abend gewesen waren und was 
sie gemacht hatten.

Er wollte alles über das Hotel wissen, wollte wissen, was sie gegessen hatten, und wollte alles 
über die Reynolds wissen und fragte ihnen Löcher in den Bauch, doch zu ihrer Erleichterung 
fragte er nicht nach den Einzelheiten ihrer Übernachtung.

Vanessa merkte, dass Danny ihr so schnell keine Chance lassen würde, nach oben zu gehen, also 
bereitete sie rasch das Abendessen zu, während der Kleine völlig aufgedreht mit seinem Vater 
herumtobte.

Zum Glück sorgte er auch während des gemeinsamen Essens dafür, dass die Unterhaltung nicht 
versiegte, und danach dauerte es nicht mehr lange, bis Vanessa mit ihm nach oben ging und ihn 
zu Bett brachte.

Sie zog leise seine Tür hinter sich zu, blieb im Flur stehen und überlegte unsicher, was nun 
werden sollte. Das Glücksgefühl der letzten Nacht stand im krassen Gegensatz zu ihrer 
Enttäuschung über Davids heutiges Verhalten, und sie wünschte, sie hätte auch nur den Hauch 
einer Ahnung, was in ihm vorging.

Schließlich beschloss sie, sich erst einmal ein heißes Bad zu gönnen und zur Ruhe zu kommen, 
alles Weitere würde sich dann finden.

Sie ging ins Bad, ließ die Wanne volllaufen und schlüpfte dann rasch aus ihrem Kleid.

Das heiße Wasser tat ihr gut, wohlig räkelte sie sich und begann sich zu entspannen, während sie 
an David und die letzte Nacht dachte.

Fast eine Stunde später huschte sie, eingewickelt in ein Handtuch, hinüber in ihr Zimmer.

Zuerst wollte sie nach ihrem Nachthemd greifen, aber dann entschied sie sich, noch einmal nach 
unten zu gehen, und zog sich an.

Während sie in ihre Jeans schlüpfte, fiel ihr Blick plötzlich auf einen weißen Briefumschlag, der 
an der Tür auf dem Boden lag, und den sie anscheinend beim Hineingehen übersehen hatte.

Verwundert hob sie ihn auf. »Vanessa« stand auf der Vorderseite, sie erkannte Davids 
Handschrift.

Ein ungutes Gefühl beschlich sie, als sie den Brief zögernd öffnete.

In Erwartung eines Schreibens griff sie hinein – und hielt stattdessen ein Bündel Geldnoten in 
der Hand.

 


Kapitel 17

 

Jeglicher Tropfen Blut in Vanessas Körper schoss mit rasender Geschwindigkeit in
ihre Füße, 
sie wurde kreidebleich. Das Zimmer begann sich zu drehen, und sie ließ sich aufs Bett sacken.

Ungläubig betrachtete sie den Umschlag in ihrer Hand, aber es gab keinen Zweifel, es war 
tatsächlich Davids Handschrift.

Fassungslos starrte sie auf das Geld in ihrer Hand, starrte es an, bis es vor ihren Augen 
verschwamm, dann ließ sie es fallen, als hätte sie sich die Finger daran verbrannt.

Sie saß wie gelähmt, voller Entsetzen über die Bedeutung dieses Geldes, voller Entsetzen über 
David, dass er in der Lage war, so etwas zu tun, und voller Entsetzen über sich selbst, dass sie es 
überhaupt so weit hatte kommen lassen. Sie hätte es ahnen müssen, hätte sich gleich denken 
müssen, dass er nicht nur ein harmloses Essen im Sinn gehabt hatte.

Seine Worte hallten durch ihren Kopf: »Ich brauche eine Frau … ich zahle Ihnen das natürlich 
extra«, und plötzlich klickte etwas in ihrem Kopf, ihre Bestürzung wechselte hinüber in
eine 
eisige Kälte.

Abrupt bückte sie sich und sammelte das Geld ein.

Sie stürzte aus dem Zimmer, stürmte die Treppe hinunter und stieß die Tür zu Davids 
Arbeitszimmer auf.

David, der am Fenster gestanden und nachdenklich in die Dunkelheit hinaus geschaut hatte, 
drehte sich überrascht um.

»Vanessa«, sagte er, und er schien erfreut sie zu sehen, doch das Lächeln in seinen blauen Augen 
trieb den Dolch nur noch mehr in ihre Wunde.

»Das hier«, sagte sie schneidend und warf ihm mit einer verächtlichen Bewegung das Geld vor 
die Füße, »können Sie behalten. Ich weiß nicht, ob es Ihre Gewohnheit ist, Frauen für
ihre 
Liebesdienste zu bezahlen, aber vermutlich werden Sie ohne Geld keine finden, die sich 
freiwillig die Hände an Ihnen schmutzig macht. Kein Wunder, dass Ihre Frau abgehauen ist, mit 
jedem anderen ist sie zehnmal besser dran als mit Ihnen.«

Ruhig ging sie zur Tür, dann drehte sie sich noch einmal herum und fügte unbarmherzig hinzu: 
»Ich hoffe nur, dass Danny eines Tages nicht genauso ein Mistkerl wird wie Sie.«

 

Lange hatte Vanessa am Fenster gestanden und in die Dunkelheit des Gartens gestarrt, reglos und 
wie betäubt.

Irgendwann hatte sie Davids Schritte gehört, langsam die Treppe heraufkommend, vor ihrer 
Zimmertür kurz innehaltend. Für einen Moment hielt sie die Luft an, aber er ging weiter, und 
Sekunden später sah sie den Lichtschein aus seinem Schlafzimmer auf den Boden des Balkons 
fallen.

Während sie das schemenhaft erkennbare Muster der Fliesen betrachtete, dachte sie an den 
schmerzvollen Blick, mit dem er sie angesehen hatte, als sie ihre ganze Verachtung über ihm 
ausgeschüttet hatte, und sekundenlang keimte ein Gefühl des Bedauerns in ihr auf.

Sofort schüttelte sie es wieder ab, sie hatte ihn verletzen wollen, genau so, wie er sie verletzt 
hatte, er hatte es nicht anders verdient.

Kurz darauf war draußen alles so dunkel wie zuvor, dunkel und trostlos wie das lähmende 
Gefühl, welches von ihr Besitz ergriffen hatte.

Sie ließ sich aufs Bett fallen, heiße Tränen liefen über ihre Wangen; sie weinte, weinte die
ganze 
Nacht hindurch, bis sie irgendwann keine Kraft mehr hatte und einschlief.

 

Die Sonne war gerade erst aufgegangen, als Vanessa bereits wieder wach war. Ihr Schlaf war 
kurz und traumlos gewesen, und sie fühlte sich zerschlagen.

Eine Weile wälzte sie sich noch im Bett umher, dann stand sie auf. Gerne hätte sie geduscht, um 
richtig wach zu werden, doch sie wollte die Geborgenheit ihres Zimmers nicht verlassen, also 
streifte sie sich achtlos ihre Kleidung über, setzte sich an ihren Schreibtisch und öffnete ihren 
Laptop.

Zielgerichtet rief sie die Internetseite ihrer Bank auf und überprüfte ihren Kontostand.

Sie notierte sich die Zahl auf einem kleinen Notizzettel und rechnete kurz. Wenn sie das Geld für 
ihre Fahrkarte abzog, würde ihr gerade noch genug übrig bleiben, um vielleicht die Kaution für 
eine kleine Wohnung oder ein Zimmer zahlen zu können.

Die Website einer Wohnungsbörse war das Nächste, was sie in den Browser tippte.

Gründlich studierte sie die Angebote, notierte sich ein paar Rufnummern auf ihrem Zettel.

Nachdem sie das so weit erledigt hatte, schaute sie auf die Uhr. Halbsieben.

Sie holte tief Luft und stand auf. Jetzt kam der schwierigste Teil – sie musste sich von Danny 
verabschieden.

Bei dem Gedanken an den Kleinen stiegen schon wieder Tränen in ihr auf.

Sie nahm all ihre Kraft zusammen, wischte sich mit dem Handrücken die Augen trocken und 
ging hinüber in sein Zimmer.

 


Kapitel 18

 

Danny war bereits wach und hopste quietschfidel in seinem Zimmer herum.

»Nessie«, jubelte er freudig, als sie hereinkam, und fiel ihr um den Hals.

»Hallo Danny«, sagte sie leise, drückte ihn an sich, und versuchte den dicken Kloß 
herunterzuschlucken, der ihr im Hals saß.

»Schau mal, ich habe dir gestern auch ein Bild gemalt«, sagte er voller Begeisterung und kramte 
auf seinem Schreibtisch, bis er das Blatt gefunden hatte.

Er drückte es ihr in die Hand, und sie bemühte sich, zu lächeln.

»Das ist aber lieb von dir, danke.«

Vanessa setzte sich aufs Bett und betrachtete seine Zeichnung, erkannte einen schwarzhaarigen 
Mann neben einer rothaarigen Frau, die beide jeweils einen Arm um ein schwarzhaariges Kind 
gelegt hatten. Direkt daneben stand ein blonder Mann. Es gab noch ein paar Bäume und ein 
Haus.

Sie schluckte.

»Das da bist du, und das ist Dad. Da vorne bin ich, wir sind eine richtige Familie und wohnen 
zusammen da in dem Haus. Und daneben ist Jeremy, der gehört auch zur Familie«, erläuterte 
Danny ihr enthusiastisch.

In diesem Moment war es mit ihrer Beherrschung vorbei, Tränen schossen ihr in die Augen.

»Warum weinst du, gefällt dir mein Bild nicht?«, fragte der Kleine treuherzig.

»Nein Schatz, nein, dein Bild ist ganz große Klasse«, versicherte sie ihm, und versuchte zu 
lächeln.

»Weinst du, weil jemand weggegangen ist? Ich habe damals auch geweint, als meine Mama 
weggegangen ist. Aber jetzt weine ich nicht mehr, ich habe ja Dad und dich.«

Es zerriss ihr fast das Herz, und immer mehr Tränen liefen über ihre Wangen.

Tröstend legte Danny ihr die Arme um den Hals.

»Du musst nicht traurig sein, ich habe dich lieb und ich bleibe ganz bestimmt immer bei dir«, 
bekräftigte er.

In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie das nicht tun konnte, sie konnte nicht gehen und 
den Kleinen einfach zurücklassen, konnte ihm nicht nochmal das Gleiche antun, was er vor 
Jahren mit seiner Mutter erlebt hatte.

»Nein, nein ich bin nicht mehr traurig«, presste sie heraus, wischte sich zur Bestätigung die 
Tränen weg, und versuchte ein Lächeln. »Siehst du, alles wieder in Ordnung.«

»Und warum hast du dann geweint?«, wollte er trotzdem von ihr wissen.

»Weißt du, ich habe eine ganz liebe Freundin, Nicky heißt sie, und ich bin traurig, weil wir uns 
nicht so oft sehen können«, versuchte sie ihm hastig eine plausible Erklärung zu liefern.

Sie drückte ihn nochmal an sich.

»So junger Mann, du gehst jetzt schon mal zum Frühstück, ich lege dein Bild in mein Zimmer 
und komme gleich nach.« 

Schon war Danny wie ein Wirbelwind nach unten verschwunden.

Müden Schrittes ging sie zurück in ihr Zimmer, setzte sich auf ihr Bett und versuchte sich 
darüber klar zu werden, wie es nun weitergehen sollte.

Für sie wäre es das Beste, zu gehen. Doch das würde massive Auswirkungen auf Danny haben, 
der durch seine Erlebnisse sowieso schon traumatisiert war, das konnte sie auf keinen Fall tun.

Also musste sie hierbleiben, musste weitermachen wie bisher, musste so tun als wäre nichts 
geschehen.

Täglich würde sie David sehen und mit ihm zu tun haben, würde ständig damit konfrontiert 
werden, was passiert war. Würde sie das auf Dauer aushalten?

Sie beschloss, es Danny zuliebe zu versuchen, sofern David ihr nicht von sich aus kündigen 
würde.

 

Einigermaßen ruhig und gefasst ging sie nach unten. Danny saß mit seinem Vater am Tisch und 
plauderte.

Davids Gesicht war ernst und unbeweglich, er sah nicht von seinem Teller auf.

Sie ersparte sich ein »Guten Morgen«, setzte sich, goss sich Kaffee ein und begann zu essen.

Jeder Bissen schien ihr wie ein Klumpen im Hals zu hängen, doch sie zwang sich ein halbes 
Brötchen herunter.

»Geht‘s dir jetzt wieder besser?«, wollte Danny plötzlich von ihr wissen, und er zog besorgt
die 
Stirn kraus. »Dad, Nessie hat vorhin geweint, sie vermisst nämlich ihre Freundin«, erklärte er 
dann in Davids Richtung.

»Oh mein Gott Danny«, stöhnte Vanessa innerlich auf.

David sah kurz auf, schaute sie an und senkte sofort wieder den Kopf, ohne etwas zu sagen.

Danny sprang vom Stuhl und packte sein Pausenbrot in die Schultasche. Froh vom Tisch 
wegzukommen, half Vanessa ihm und brachte ihn zur Tür. Ohne weiter auf David zu achten, 
ging sie nach oben.

Aufatmend lehnte sie sich von innen an die Tür.

»War doch gar nicht so schlimm«, versuchte sie sich einzureden, doch da stiegen ihr schon 
wieder die Tränen in die Augen.

Mutlos legte sie sich aufs Bett und fragte sich, wie lange sie das ertragen könnte.

 

Die angespannte Stimmung zwischen David und Vanessa war Antonia sofort aufgefallen. Es sah 
ganz so aus, als hätten sie sich gestritten, und schadenfroh rieb sie sich innerlich die Hände. Das 
war gut, das war sehr gut, sollte dieses Weibsbild hier ruhig weiter Ärger machen, dann würde 
Davids Geduld bald ein Ende haben. Gerne hätte sie gewusst, was vorgefallen war, doch das 
bedrückte Gesicht von Vanessa reichte ihr völlig aus, um sicher zu sein, dass es nicht mehr lange 
dauern würde, bis sie endlich wieder verschwunden war, und falls nicht, würde sie, Antonia, 
sicher eine Möglichkeit finden, um ein bisschen nachzuhelfen.

 


Kapitel 19

 

Zu Vanessas Erleichterung war Jeremy beim Mittagessen anwesend. Sie konzentrierte sich
ganz 
auf Danny und ihn und ließ David links liegen.

Jeremy berichtete, was er am Wochenende mit Danny unternommen hatte, und fragte dann 
unbekümmert: »Und, wie war euer Abend?«

Vanessa zuckte zusammen. »Gut«, murmelte sie tonlos.

David stand auf. »Ich gehe wieder an die Arbeit«, sagte er knapp und verschwand im Büro.

Mit gerunzelter Stirn sah Jeremy Vanessa an, wechselte dann aber das Thema.

Dankbar lächelte sie ihn an, und bemühte sich, halbwegs locker zu wirken.

»Ich bin schon mal oben«, rief Danny von der Treppe aus Vanessa zu.

»Ja, ich komme gleich.«

Sie begann rasch, den Tisch abzuräumen.

»Vanessa, wenn dich irgendetwas bedrückt – du kannst mit mir reden«, bot Jeremy ihr an.

»Nein danke, alles in Ordnung«, sagte sie hastig, und drehte sich schnell um, damit er nicht 
sehen konnte, wie ihr schon wieder die Tränen kamen.

»Okay«, sagte er dann, »für den Fall der Fälle hast du ja meine Nummer.«

Sie nickte, ohne sich umzuwenden, und er folgte David ins Arbeitszimmer.

David saß an seinem Schreibtisch und starrte vor sich hin. Als Jeremy eintrat, griff er sich 
schnell ein paar Papiere und gab sich beschäftigt.

»Dave – was ist hier los?«

»Was soll denn los sein?«, knurrte David, ohne aufzusehen.

»Komm schon, irgendetwas ist doch passiert«, beharrte Jeremy. »Am Samstag nimmst du 
Vanessa mit zu einem Geschäftsessen, und heute redet ihr keinen Ton miteinander. Ich frage nach 
eurem Abend, du haust ab und sie fängt fast an zu weinen, also erzähl mir nicht, dass nichts 
passiert ist.«

»Nichts Wildes, ein kleiner Streit«, winkte David ab.

»Soso, ein kleiner Streit. Und deswegen fängt die Frau, die normalerweise so schnell nicht 
unterzukriegen ist, wegen einer harmlosen Frage an zu heulen, und du machst ein Gesicht, als 
wäre dir die Scheune abgebrannt«, bohrte Jeremy weiter, »Jetzt komm schon, raus mit der 
Sprache.«

»Du wirst ja sowieso keine Ruhe geben«, sagte David resigniert und drehte sich mit seinem 
Stuhl in Jeremys Richtung.

Jeremy grinste. »Nicht eher, bis ich weiß, was los ist.«

»Na schön …«, gab David nach, und berichtete dem Freund, was sich am Wochenende 
zugetragen hatte.

»Du hast was?« Geschockt ging Jeremy im Zimmer auf und ab. »Also jetzt haut es mich wirklich 
vom Hocker. Erst lässt du sie deine Frau spielen, dann schleppst du sie ins Bett, und zum Schluss 
drückst du ihr noch Geld in die Hand? Sag mal Dave, bist du eigentlich noch ganz dicht?«

David war aufgestanden und hob abwehrend die Hände.

»So wie du das darstellst, war es doch gar nicht. Ja zugegeben, es war eine absolut dämliche 
Idee, sie als meine Frau anzuheuern …«

»Allerdings«, unterbrach Jeremy ihn, »was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

David zuckte verlegen mit den Schultern, und Jeremy begann zu grinsen. »Okay, jetzt kommen 
wir langsam auf den Punkt, der wirklich wichtig ist – du hast dich in sie verliebt, stimmt‘s?«

»Wenn ich ehrlich sein soll, ja«, gab David widerstrebend zu.

»So langsam wird mir einiges klar. David Tanner, der David Tanner, der sich nie wieder mit 
einer Frau einlassen wollte, hat sich verliebt.«

»Es ist einfach so passiert«, sagte David leise. »Ich glaube, ich habe mich schon in dem Moment 
in sie verliebt, als sie nach ihrer Ankunft hier in meinem Büro stand, und mir die Hölle 
heißgemacht hat.« Bei dieser Erinnerung musste er lächeln. 

»Das erklärt wohl so einiges. – Aber wie zum Teufel kamst du dann auf die idiotische Idee, sie 
als deine Frau auszugeben? Warum hast du sie nicht einfach um eine Verabredung gebeten?«, 
fragte Jeremy kopfschüttelnd.

»Was hätte ich denn tun sollen? Einfach zu ihr hin spazieren, und sagen: ‚Hey Vanessa, ich bin 
zwar dein Chef, aber ich habe mich in dich verknallt und würde gerne mit dir essen gehen‘?«

»Wäre eine Möglichkeit gewesen«, grinste Jeremy, und wurde dann gleich wieder ernst.
»Okay, 
ich kann ja vielleicht noch verstehen, dass du zu dieser, nennen wir es mal ‚Notlösung‘, gegriffen 
hast, aber dass du dann gleich mit ihr ins Bett steigst – so etwas bringe ja ich noch nicht mal 
fertig. Und dann bezahlst du sie auch noch, unglaublich.« 

Noch immer konnte er es kaum fassen.

»Das war doch so überhaupt nicht geplant. Ich hatte nicht die Absicht, an diesem Abend mit ihr 
zu schlafen, ich wusste ja noch nicht mal, dass Reynold ein Zimmer für uns reserviert hatte. Es 
war ein blöder Zufall, aus dem sich der Rest dann eben ergeben hat«, erklärte David. »Ich
weiß, 
ich hätte gehen und mir einen anderen Schlafplatz organisieren sollen, das hatte ich auch 
ernsthaft vor. Aber als sie dann da so im Zimmer stand …« Er stockte kurz. »Und die Sache mit 
dem Geld, das war einfach dumm gelaufen. Ich hatte ja mit ihr ausgemacht, sie dafür zu 
bezahlen, dass sie mich begleitet. Ich wollte ihr das Geld eigentlich schon direkt vor unserer 
Abfahrt in die Hand drücken. Aber dann fand ich, dass das irgendwie blöd aussieht, und habe es 
mir anders überlegt. Also bin ich noch mal kurz nach oben gelaufen und habe es unter ihrer 
Zimmertür durchgeschoben, ich dachte, dann findet sie es gleich, wenn wir nach Hause kommen, 
und die Sache ist erledigt.

Ich konnte ja nicht ahnen, wie sich der Abend entwickeln würde. Natürlich fiel mir am anderen 
Morgen mit Schrecken der Umschlag wieder ein, und ich hatte nicht die Absicht, ihn dort liegen 
zu lassen. Aber ich war immer noch völlig geschockt gewesen über den Verlauf des Abends, ich 
habe mir Vorwürfe gemacht, und dann hat Danny mich noch abgelenkt, und ich habe es 
schlichtweg vergessen. Naja, und den Rest kannst du dir ja denken – ich will jetzt nicht 
wiederholen, was sie mir an den Kopf geworfen hat, als sie mir das Geld hier vor die Füße 
geschmissen hat.«

»Mich wundert, dass sie überhaupt noch hier ist«, stellte Jeremy trocken fest.

»Ja, ich habe damit gerechnet, dass sie geht – ich vermute, dass sie Danny zuliebe geblieben ist, 
und ich hoffe, dass sie es sich nicht doch noch anders überlegt.«

»Weiß sie von deinen Gefühlen?«

»Ich glaube nicht, zumindest habe ich nichts in dieser Richtung erwähnt.« 

Jeremy schüttelte den Kopf.

»Du bist so ein verdammter Idiot, warum hast du mir nicht eine Silbe gesagt? Ich hätte da 
bestimmt was einfädeln können, was sicher nicht in so einem Desaster geendet wäre.«

»Ich hatte doch nie die Absicht, es überhaupt so weit kommen zu lassen. Außerdem habe ich 
gedacht, du …« 

»Ja, du hast gedacht, ich wäre an ihr interessiert, das habe ich bemerkt«, sagte Jeremy trocken. 
»Und ja, ich bin an ihr interessiert, aber rein freundschaftlich. Wenn du allerdings die Sache 
nicht wieder in Ordnung bringst, überlege ich mir das vielleicht noch.« Jeremy grinste.«Sie ist so 
eine tolle Frau, ich glaube, da würde sogar ich ernsthaft meine Freiheit aufgeben.« Er wurde 
wieder ernst: »Und wie soll es jetzt weitergehen?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte David unglücklich und ließ sich auf die Couch sacken. »Das 
hätte alles nicht passieren dürfen. Danny hat sie wirklich sehr lieb gewonnen, er hängt 
wahnsinnig an ihr, und ich Idiot habe das alles aufs Spiel gesetzt, nur weil ich meine Gefühle 
plötzlich nicht mehr unter Kontrolle hatte.«

»Soll ich mit ihr reden?«, schlug Jeremy vor.

»Bloß nicht. Das würde alles noch schlimmer machen«, wehrte David ab. »Das Beste ist, ich 
schlage mir das Ganze aus dem Kopf – so etwas darf nie wieder geschehen.«

 


Kapitel 20

 

Die nächsten Tage vergingen quälend langsam, doch allmählich kehrte
Normalität ein.

Vanessa versuchte David aus dem Weg zu gehen, so gut es möglich war, sprach nur mit ihm, 
wenn es sich nicht vermeiden ließ, und achtete darauf, nicht mit ihm alleine zu sein.

Sie versuchte sich abzulenken, beschäftigte sich noch intensiver mit Danny und verbrachte jede 
übrige Minute auf ihrem Zimmer, sofern sie nicht mit Jeremy unterwegs war.

Jeremy kümmerte sich rührend um sie, er hielt sich allerdings auch an das Versprechen, das er 
David gegeben hatte, und erwähnte mit keiner Silbe, dass er darüber im Bilde war, was passiert 
war.

Antonia war immer noch auf der Lauer. Wenn sie während des Frühstücks in der Küche zu tun 
hatte, hielt sie Augen und Ohren offen, und beobachtete genau, was sich am Tisch abspielte.

Zufrieden stellte sie fest, dass zwischen Vanessa und David immer noch kühles Schweigen 
herrschte, und obwohl ihr das sehr gut in den Kram passte, hätte sie doch nach wie vor zu gerne 
gewusst, was passiert war.

Eines Morgens bemerkte sie zu ihrer Freude, dass Vanessa, entgegen ihrer sonstigen 
Gewohnheit, das Haus verließ, um Besorgungen zu machen.

»Das ist die Gelegenheit«, dachte sie hinterhältig und huschte ungesehen nach oben in Vanessas 
Zimmer.

Leise zog sie die Tür hinter sich zu und sah sich kurz um.

Dann steuerte sie zielstrebig den Schreibtisch an, und begann, die darauf liegenden Papiere zu 
untersuchen, peinlich darauf achtend, dass sie alles wieder genau so hinlegte, wie sie es 
vorgefunden hatte.

Gerne hätte sie auch den Laptop unter die Lupe genommen, doch sie kannte sich mit technischen 
Dingen überhaupt nicht aus, und beschloss, die Finger davon zu lassen, bevor Vanessa etwas 
bemerken würde.

Sie wandte sich zur Kommode und begann systematisch die Schubladen zu durchsuchen.

Gerade als sie mit spitzen Fingern in Vanessas Unterwäsche herumwühlte, kam plötzlich Vanessa 
ins Zimmer.

Erschrocken zuckte Antonia zusammen. 

»Was tun Sie denn hier?«, fragte Vanessa stirnrunzelnd.

Antonia hatte sich schnell wieder gefangen und schob die Schublade zu.

»Ich wollte gerade eine Waschmaschine anmachen, und dachte mir, ich schaue nach, ob Sie 
vielleicht auch etwas zum Waschen haben«, sagte sie leutselig, doch Vanessa entging das 
boshafte Funkeln in ihren Augen nicht.

»Und Sie suchen meine Schmutzwäsche ausgerechnet in meiner Kommode zwischen den 
sauberen Sachen, ja?« 

»Man weiß ja nie, es gibt genug Leute, die unordentlich sind«, gab Antonia spitz zurück.

»Ich wünsche nicht, dass Sie mein Zimmer betreten. Um meine Wäsche kümmere ich mich 
selbst«, sagte Vanessa bestimmt.

Achselzuckend schob Antonia sich an ihr vorbei und ging die Treppe hinunter. Sie sah sich kurz 
nach allen Seiten um und griff dann zum Telefon.

 

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, dachte Vanessa seufzend, nachdem sie die Tür hinter Antonia 
geschlossen hatte. Jetzt fing die Alte auch noch an, in ihren Sachen herumzuschnüffeln. Ihr blieb 
aber auch nichts erspart, gerade begann sie sich ein wenig von der Sache mit David zu erholen, 
da passierte das Nächste.

Frustriert holte sie ihr Handy heraus. Obwohl sie sich nach jenem verhängnisvollen Wochenende 
am liebsten bei Nicky ausgeweint hätte, hatte sie es doch immer wieder aufgeschoben, sie 
anzurufen. Ihr war völlig klar, was die Freundin zu der ganzen Sache sagen würde, und sie hätte 
mit Sicherheit nicht verstanden, dass sich Vanessa Danny zuliebe entschieden hatte, trotz allem 
hier zu bleiben.

Aber nach dem Erlebnis von eben sehnte sie sich nach Nickys vertrauter Stimme, und rasch 
tippte sie ihre Nummer ein.

»Vanessa, Süße«, klang es ihr Sekunden später entgegen. »Ich habe mir schon Sorgen
gemacht, 
wollte dich aber auch nicht nerven – wie geht‘s dir?«

Kurz berichtete sie, was gerade eben passiert war.

»Was?«, rief Nicky erbost, »Das kann doch wohl nicht wahr sein. Was hat dieses Biest denn an 
deinen Sachen zu suchen? Du solltest das sofort David erzählen, ich denke er sollte wissen, was 
sein Hausdrachen so treibt.«

»Ich … nein …«, druckste Vanessa herum, »es ist besser, ich behellige ihn nicht damit.
Ich 
kriege das schon allein geregelt.«

»Vanessa.« Nickys Stimme wurde eindringlich. »Du verschweigst mir doch etwas.«

Als sie keine Antwort bekam, fügte sie energisch hinzu: »Raus jetzt mit der Sprache, was hast du 
angestellt?«

Vanessa schossen die Tränen in die Augen, und schluchzend berichtete sie Nicky, was sich an 
jenem Wochenende zugetragen hatte.

Als sie zum Ende kam, war es einen Augenblick totenstill in der Leitung.

Dann legte Nicky los.

»Okay Süße, ich will dir jetzt nicht mit dem Spruch ‚Ich hab‘s dir ja gleich gesagt‘
kommen, 
aber ich habe es dir gesagt! Mir war so klar, dass du dich über kurz oder lang in Schwierigkeiten 
bringen würdest.«

»Ja, mach mir ruhig Vorwürfe, ich habe es nicht anders verdient, aber das hilft mir jetzt auch 
nicht weiter«, schniefte Vanessa ins Telefon.

»Vanessa, ich verstehe ja, dass du den Jungen lieb hast, und sicher wäre es schlimm für ihn, aber 
du musst da weg – sofort«, betonte Nicky.

»Ich kann nicht. Versteh das doch, ich kann nicht.«

»Du willst nicht«, bohrte die Freundin.

»Nein, ich will nicht«, sagte Vanessa gequält.

»Vanessa hast du etwa immer noch Gefühle für David?«

Vanessa schwieg.

»Trotz allem was passiert ist, hast du immer noch Gefühle für ihn – du liebst ihn, oder?«


»Ja«, gab Vanessa nach langem Zögern tonlos zu, und gestand sich damit endlich selbst ein, dass 
Danny nicht der einzige Grund war, der sie zum Bleiben zwang.

»Und was erwartest du? Denkst du, er wird irgendwann vor dir stehen, und sagen: ‚Hey Vanessa, 
ich liebe dich, es war alles nur ein dummes Missverständnis‘? – Ganz ehrlich, wenn er auch nur 
den Hauch eines Gefühls für dich hätte, wäre er schon längst zu dir gekommen und hätte
dir alles 
erklärt, also vergiss es.«

Nickys Stimme war hart, sie wusste, dass sie Vanessa mit ihren Worten verletzte, aber sie wollte 
nicht zulassen, dass diese weiter in ihr Verderben lief.

»Nein, ich weiß, dass das nicht passieren wird«, sagte Vanessa unglücklich. 

»Dann frage ich mich, warum du nicht deine Sachen packst und hierher kommst.«

»Ich habe keine Ahnung, ich kann einfach nicht.« 

»Okay, dann hat es keinen Sinn hier noch weiter zu reden.« Nicky war sauer. »Du willst nicht 
hören, obwohl du vermutlich genau weißt, dass ich recht habe. Dann bleib und mach, was du 
denkst, aber komm mir nicht irgendwann wieder angekleckert und heul mir die Ohren über 
David voll.«

»Nicky …«, sagte Vanessa hilflos, doch da hatte die Freundin auch schon aufgelegt.

Wütend und traurig zugleich warf sie das Handy in die Ecke. Zum ersten Mal in all den Jahren 
hatte sie richtigen Streit mit Nicky, gerade jetzt, wo sie die Freundin am dringendsten brauchte.

»Danke David, danke, dass du dich einfach so in mein Leben gedrängt hast und alles über den 
Haufen trampelst«, dachte sie zornig.

 


Kapitel 21

 

Ein paar Wochen vergingen.

Wochen, in denen Vanessa ständig an Nicky denken musste. Ihr war klar, dass Nicky recht hatte, 
und ihr war auch klar, dass sie hier nicht ewig so weitermachen konnte.

Das Verhältnis zu Antonia, sofern man es überhaupt als ein Verhältnis bezeichnen konnte, hatte 
sich seit dem Vorfall in ihrem Zimmer noch verschlechtert. Die Alte beobachtete sie noch 
argwöhnischer als vorher, ständig mit einem gehässig triumphierenden Blick in den Augen, der 
Vanessa Angst machte.

Sie hatte ein paar Mal überlegt, ob sie David nicht doch noch von der Sache erzählen sollte, hatte 
diesen Gedanken dann aber immer sofort wieder verworfen.

David – unberührt von allem schien er sein Leben wie gewohnt fortzusetzen, und sie versuchte, 
jedes Gefühl der Hoffnung, das manchmal in ihr aufkeimen wollte, sofort zu unterdrücken.

Gelegentlich glaubte sie zu spüren, dass er sie anschaute; auch wenn sie mit Danny im Garten 
spielte, hatte sie des Öfteren das Gefühl, dass er im Arbeitszimmer am Fenster stand und sie 
beobachtete. Doch wenn sie aufschaute, um sich zu vergewissern, war niemand zu sehen.

David – er hatte sie benutzt, hatte sie für das bezahlen wollen, was sie ihm nur allzu bereitwillig 
selbst gegeben hatte.

Nein, er war der Letzte, mit dem sie reden wollte, auch nicht über Antonia.

Danny war neben Jeremy der einzige Lichtblick in ihrem Leben, wenn er sie glücklich anlachte 
oder sich vertrauensvoll in ihre Arme kuschelte, war sie überzeugt, die richtige Entscheidung 
getroffen zu haben.

Doch sie dachte auch darüber nach, was passieren würde, wenn sie wirklich irgendwann gehen 
musste.

Sie bereute zutiefst, dass sie das Wohlergehen des Kleinen völlig unüberlegt aufs Spiel gesetzt 
hatte, indem sie sich so Hals über Kopf mit David eingelassen hatte.

Jeremy war immer mehr zu einem festen Bestandteil ihres Lebens geworden, besonders seit 
ihrem Streit mit Nicky.

Natürlich konnte sie ihm nicht alles so anvertrauen wie ihrer Freundin, aber er gab ihr Halt und 
war für sie da.

Ab und zu hatte sie den Eindruck, als wüsste er darüber Bescheid, was zwischen ihr und David 
geschehen war, aber er sagte nichts und fragte sie auch nicht, und sie war ihm dafür dankbar.

Manchmal dachte sie wehmütig, dass er eigentlich gar kein so übler Kerl war, und sie vielleicht 
sogar ganz gut zueinander passen würden, wenn – ja, wenn da nicht David wäre.

 

Es war ein verregneter Samstagnachmittag, und Vanessa saß trübsinnig in ihrem Zimmer. Danny 
verbrachte das Wochenende bei Jeremy, und sie wusste nicht so recht, was sie mit ihrer freien 
Zeit anstellen sollte.

Gerne wäre sie nach unten gegangen und hätte sich ein wenig vor den Fernseher gesetzt, doch sie 
wusste, dass David in seinem Büro saß und arbeitete, und wollte unbedingt vermeiden, ihm über 
den Weg zu laufen.

Schließlich setzte sie sich an ihren Laptop und schrieb an ihrem Manuskript weiter.

Ihre Arbeit daran war trotz aller Aufregung gut fortgeschritten, und sie hatte die Absicht, es in 
den nächsten Wochen bei einem Verlag einzureichen, der ihr gute Aussichten gemacht hatte, es 
zu publizieren.

Wenn es wirklich klappen würde, hätte sie eine annehmbare Geldsumme zur Verfügung, 
ausreichend, dass sie sich irgendwo eine kleine Wohnung suchen konnte.

Immer wieder hatte sie in den letzten Wochen gegrübelt, wie es weitergehen sollte, und 
irgendwann war ihr der Gedanke gekommen, dass sie zwar den Job hier kündigen und ausziehen 
könnte, doch sich irgendwo in der Nähe eine Unterkunft suchen könnte.

Damit würde sie einen Schlussstrich unter die Sache mit David setzen, hätte aber die 
Möglichkeit, sich immer noch um Danny zu kümmern. Für Danny wäre es sicherlich nicht so 
schlimm, wenn sie nicht mehr hier im Haus wohnen würde, solange er sie sehen konnte, so oft er 
wollte.

Sie könnten gemeinsam etwas unternehmen, er könnte sie besuchen, und vielleicht auch ab und 
zu bei ihr übernachten, es würde ihm so sicherlich gut gehen.

Außerdem hätte sie dann auch immer noch Jeremy in der Nähe und würde sich nicht so allein 
fühlen – es war der perfekte Plan.

Konzentriert klapperte sie auf ihrem Laptop herum, vergaß völlig die Zeit, einigermaßen 
beflügelt von dem Gedanken, eine passable Lösung in Aussicht zu haben.

Es wurde Abend, und zusammen mit der einkehrenden Dunkelheit ballten sich draußen dicke, 
schwarze Wolken zusammen. Immer wieder heulten heftige Windböen ums Haus, Donner und 
Blitz wechselten sich in rascher Reihenfolge ab.

Unwohl schaltete Vanessa das Licht ein.

Sie warf einen kurzen, besorgten Blick aus dem Fenster, beschloss dann aber, sich von dem 
Unwetter nicht ablenken zu lassen, und setzte ihre Arbeit fort.

Gerade hatte sie ein längeres Kapitel beendet, las es noch einmal durch und korrigierte das ein 
oder andere, als plötzlich ein heftiger Donnerschlag in unmittelbarer Nähe krachte, gefolgt von 
einem Blitz, der über den Himmel zuckte.

In der gleichen Sekunde ging das Licht aus.

Erschrocken fuhr sie zusammen.

»Was ist denn jetzt los?«, dachte sie bestürzt, und hoffte, es würde gleich wieder hell werden.


Eine Weile saß sie da, ängstlich aus dem Fenster starrend, doch nichts geschah, der Strom blieb 
weg.

Sie holte tief Luft.

»Okay Vanessa, nichts passiert, es ist nur der Strom – du gehst jetzt nach unten und suchst eine 
Kerze«, murmelte sie vor sich hin, und versuchte, sich so Mut zu machen.

Ein wenig zitternd schob sie sich langsam zur Tür, sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen.

Irgendwann hatte sie den Türgriff gefunden, tastete sich an der Wand entlang zur Treppe.

Ein gedämpfter Lichtschein aus dem Wohnzimmer beleuchtete die untersten Stufen, zögernd 
ging sie weiter.

Das Wohnzimmer war dunkel bis auf den Kamin, in dem ein gemütliches Feuer brannte und für 
notdürftige Beleuchtung sorgte.

David saß vor dem Kamin auf dem Boden und betrachtete gedankenverloren die züngelnden 
Flammen, offenbar hatte er sie nicht gehört.

Zunächst wollte sie spontan umdrehen und wieder nach oben gehen, sie hatte nicht die geringste 
Lust ihm zu begegnen.

Doch die Aussicht, den restlichen Abend ohne Licht in ihrem Zimmer zu sitzen, erschien ihr 
noch weniger wünschenswert, also nahm sie sich ein Herz und ging langsam weiter in Richtung 
Küche, still hoffend, dass er sie nicht bemerken würde.

»Kerzen sind hier«, hörte sie plötzlich Davids Stimme vom Kamin.

Erschrocken zuckte sie herum.

Fieberhaft überlegte sie, was sie jetzt tun sollte. Sollte sie ihn einfach ignorieren und selbst 
suchen? Sollte sie ohne Kerze nach oben gehen?

»Das ist albern«, dachte sie im gleichen Moment, »er wird dich nicht fressen. Du gehst jetzt 
einfach dahin, nimmst dir eine Kerze und bist ein ein paar Minuten wieder oben in deinem 
Zimmer.«

Unsicher bewegte sie sich ein Stück durchs Wohnzimmer auf den Kamin zu, blieb dann aber in 
gebührender Entfernung stehen.

Auf dem Tisch stand ein Glas Wein, daneben lag ein Buch, offenbar hatte er hier gesessen und 
gelesen, bevor der Strom ausfiel.

Er saß noch immer auf dem Boden, ihr halb zugewandt, das Hemd offen. Der Feuerschein 
flackerte über sein Gesicht, die spärliche Beleuchtung ließ seine Augen noch undurchdringlicher 
erscheinen als sonst.

Vanessa schluckte. Noch immer hatte er diese Wirkung auf sie, noch immer fühlte sie sich wie 
ein Magnet zu ihm hingezogen, noch immer brachte er ihr Herz zum Klopfen, noch immer 
würde sie am liebsten …

»Nein, nein, nein«, bremste sie vehement die Gedanken, die ihr bei seinem Anblick durch den 
Kopf schossen, und war froh, dass er in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, wie sie über und 
über rot wurde.

»Wo?«, fragte sie schroff.

»Hier auf dem Tisch.«

Entschlossen steuerte sie auf den Tisch zu, streckte die Hand aus und wollte die Kerzen nehmen. 
Im gleichen Moment krachte wieder ein Donnerschlag, und sie zuckte zusammen.

»Ich weiß, dass es dir bei einem solchen Unwetter nicht gutgeht«, sagte David auf einmal leise, 
»setz dich und trink ein Glas Wein, bis das Schlimmste vorüber ist.«

Vanessa glaubte, sich verhört zu haben. Er konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass sie sich jetzt 
hier zu ihm setzen, mit ihm Wein trinken und sich unterhalten würde, als ob nichts geschehen 
wäre. Zornig starrte sie ihn an.

»Wie bitte?« 

David wiederholte seinen Vorschlag, er klang aufrichtig, doch Vanessa hörte ihm schon gar nicht 
mehr richtig zu.

»Oh nein, netter Versuch, aber nochmal falle ich nicht auf dich rein, David Tanner. Das hast du 
dir perfekt ausgedacht, romantischer Feuerschein, ein Glas Wein, und der Rest ergibt sich dann 
von selbst«, fauchte sie ihn an, dabei völlig die Tatsache vergessend, dass er weder für den 
Stromausfall verantwortlich war, noch für ihre Kerzen-Suchaktion.

»Das Letzte, wirklich das Allerletzte, was ich tun würde, wäre auch nur eine Sekunde länger im 
gleichen Raum mit dir zu sein als nötig, selbst wenn du mir alles Geld der Welt dafür zahlen 
würdest«, wütete sie weiter. »Und damit du es weißt, mit diesen Spielchen hier ist jetzt
Schluss, 
ich bin dabei mir eine Wohnung zu suchen, und in ein paar Tagen werde ich weg sein.«

 


Kapitel 22

Blind vor Zorn, und blind von den Tränen, die ihr schon wieder in die Augen stiegen,
stürzte 
Vanessa zur Treppe.

David war aufgestanden und ihr hinterhergegangen.

»Geh nicht«, sagte er leise und hielt sie am Handgelenk fest.

»Lass mich sofort los.« 

Erbost versuchte sie sich los zu machen, doch er ergriff auch noch ihre andere Hand und drehte 
sie zu sich herum.

»Du sollst mich loslassen«, zischte sie und zerrte vergeblich weiter.

»Geh jetzt nicht weg«, wiederholte er mit rauer Stimme.

Sie hielt inne und sah ihn an.

Sein Gesicht war ernst, und in seinen Augen lag wieder dieses Glänzen, das ihr fast den Atem 
nahm.

»Nein«, flüsterte sie unter Tränen, »nein, tu das bitte nicht.«

David lockerte seinen Griff, ganz leicht nur noch berührte er sie.

Langsam ging er rückwärts zum Kamin, mit seinen Händen sanft die ihren haltend, und wie von 
einem unsichtbaren Faden gezogen folgte sie ihm.

Reglos stand sie vor ihm, starrte auf den Boden. 

»Schau mich an«, sagte er leise, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie behutsam ihren 
Kopf zu heben. »Schau mir ins Gesicht, und wenn du mir dann noch einmal sagst, dass du 
wirklich weg willst, lasse ich dich gehen.«

Machtlos und voll Qual schloss sie ihre Augen; versuchte zu verbergen wie aufgewühlt sie war,  
versuchte sich gegen das zu wehren, was sein Blick in ihr auslöste.

David sah, wie sie mit sich kämpfte, sanft strich er über ihre Hand.

Ihre Augen öffneten sich wieder, sahen ihn an, hilflos und bittend.

Langsam zog er sie mit sich auf den Boden und beugte sich zu ihr, küsste sie leidenschaftlich.

Er brauchte sie, brauchte sie mit jeder Faser seines Körpers, brauchte sie mehr als er je bereit 
gewesen war, sich einzugestehen.

 

Es war bereits später Vormittag, als Vanessa erwachte. Sie lag auf dem Boden vor dem Kamin, 
eng angeschmiegt an David, dessen Arme sie immer noch fest umfingen.

Die Erinnerung an die vergangene Nacht kehrte schlagartig zurück, vorsichtig löste sie sich aus 
seinen Armen und setzte sich auf. 

Es war eine lange Nacht gewesen, sie hatten sich geliebt, lange miteinander geredet, 
zwischendurch ein Glas Wein getrunken und sich wieder geliebt, bis sie in den frühen 
Morgenstunden irgendwann erschöpft eingeschlafen waren.

Wärme, Leidenschaft, Erklärungen, Tränen, Nähe, Liebe, Verzeihen – all das hatte sie in den 
letzten Stunden in rascher Reihenfolge überflutet, und nach den bitteren Gefühlen der letzten 
Wochen hätte sie nicht geglaubt, was passiert war, wenn da nicht David neben ihr liegen würde.

»David«, dachte sie glücklich und streckte die Hand aus, strich ihm zärtlich übers Haar.

Er bewegte sich und schlug kurz die Augen auf, um sie sofort wieder zu schließen, nachdem er 
sie zurück in seine Arme gezogen hatte.

»Guten Morgen«, murmelte er schlaftrunken.

»Guten Morgen«, flüsterte sie lächelnd und kuschelte sich an ihn.

So lagen sie noch eine Weile, genossen ihre Nähe und dösten vor sich hin.

»Wie spät ist es eigentlich?«, fragte er irgendwann und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich
glaube 
wir sollten uns langsam anziehen – außerdem habe ich einen Bärenhunger.«

Vanessa musste schmunzeln und nickte.

Sie machten sich daran ihre Kleidung zusammenzusuchen, und waren gerade halbwegs 
angezogen, als die Haustür aufflog und Danny hereinstürmte, gefolgt von Jeremy.

»Dad, Nessie – Jeremy hat mir Kartentricks beigebracht«, krähte Danny aufgeregt und eilte auf 
die beiden zu, ohne zu bemerken, wie verlegen sie waren.

Jeremy war ihm gefolgt und erfasste sofort die Situation.

Sein Blick wanderte von den beiden Weingläsern auf dem Tisch zu Davids offenem Hemd und 
Vanessas zerzausten Haaren.

»Oh«, grinste er anzüglich, »wir sind wohl etwas zu früh dran.«

Vanessa wurde blutrot.

»Ich mache dann mal was zu essen«, murmelte sie hastig und eilte zur Küche.

David warf dem Freund einen nervösen Blick zu und beschäftigte sich dann angelegentlich mit 
Danny, der ihm natürlich seine neu erworbenen Kartenkünste direkt vorführen wollte.

Jeremy blieb noch für eine Weile, erzählte kurz, was er mit Danny unternommen hatte, und 
plauderte mit David.

»So, ich lasse euch dann am besten wieder allein«, verabschiedete er sich kurze Zeit später, und 
warf David noch ein vielsagendes Grinsen zu. 

»Bis morgen«, murmelte David verlegen.

Er wusste genau, was sein Freund dachte, erinnerte er sich selbst doch nur allzu deutlich daran, 
dass er vor ein paar Wochen noch Dinge wie »aus dem Kopf schlagen« und »nie wieder« 
geäußert hatte.

 

Sie verbrachten einen harmonischen Nachmittag, kümmerten sich ausgiebig um Danny, und nach 
dem Abendessen brachte Vanessa den Kleinen nach oben.

David war ihr gefolgt, hatte lächelnd zugehört, wie sie Danny noch vorgelesen hatte, und sich 
anschließend auch noch einmal kurz zu ihm aufs Bett gesetzt, ihn gedrückt und ihm einen 
Gutenacht-Kuss gegeben.

Jetzt standen sie vor Dannys Zimmertür.

Vanessa zögerte. Trotz des Gefühls, dass zwischen ihnen jetzt alles in Ordnung war, hatte sie 
doch keine Ahnung, wie es nun weitergehen sollte.

Unsicher machte sie einen Schritt auf ihre Zimmertür zu.

David hielt sie fest.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und sah ihr forschend in die Augen.

»Ja, sicher … ich … es ist nur …«, stotterte sie und senkte verlegen den Kopf.

Er verstand sofort und zog sie in seine Arme.

»Ich möchte, dass du bei mir schläfst, oder denkst du ich lasse dich so schnell wieder los?«, 
murmelte er leise und küsste sie zärtlich.

Glücklich folgte Vanessa ihm in sein Schlafzimmer als wäre es das Selbstverständlichste der 
Welt.

 


Kapitel 23

 

Die nächsten Tage schwebte Vanessa wie auf Wolken. Sie war überglücklich,
nach all der 
langen Zeit schien sich endlich alles zum Guten zu wenden.

Ohne dass sie darüber gesprochen hatten, kamen beide zu der stillschweigenden Übereinkunft, 
dass sie ihre Gefühle erst einmal für sich behalten wollten.

Tagsüber verhielten sie sich wie gewohnt, wagten nur ab und zu eine verstohlene Berührung, 
wenn sie sich unbeobachtet wussten, die Nächte verbrachten sie gemeinsam in Davids 
Schlafzimmer.

Danny, ohne zu wissen, was zwischen David und Vanessa vor sich ging, spürte jedoch mit 
kindlichem Instinkt, dass sich etwas zum Positiven verändert hatte, und blühte förmlich auf.

Jeremy war klar, was los war, er war jedoch rücksichtsvoll genug nichts zu sagen. Die kurzen 
Blicke, die die beiden manchmal miteinander austauschten, sprachen Bände und bestätigten das, 
was er an jenem Sonntag dort im Wohnzimmer bereits deutlich bemerkt hatte. 

An einem warmen Nachmittag, Vanessa und Danny waren zusammen im Park, saßen David und 
Jeremy zusammen im Büro und arbeiteten.

David warf einen kurzen Blick aus dem Fenster und klappte dann entschlossen seinen Laptop zu.

»Weißt du was, genug für heute. Was hältst du davon, wenn wir uns nach draußen setzen und
ein 
Bier genehmigen?«, schlug er gutgelaunt vor.

Erfreut stimmte Jeremy zu, sie hatten früher häufig nach der Arbeit noch zusammengesessen, 
waren aber in letzter Zeit nicht mehr oft dazu gekommen, und er vermisste ihre 
»Männergespräche«.

Gemütlich saßen sie auf der Terrasse, jeder eine Dose Bier vor sich, und unterhielten sich.

Zunächst ging es um die Arbeit, dann erzählte Jeremy in seiner gewohnt humorvollen Art von 
den Frauen, mit denen er sich in letzter Zeit verabredet hatte.

»Wenigstens brauche ich mir jetzt um dich keine Gedanken mehr zu machen«, grinste er, 
nachdem er seine Erlebnisse zum Besten gegeben hatte.

David schmunzelte vergnügt. »Sieht wohl so aus.« 

»Ich freue mich für dich, ehrlich Dave«, bekräftigte Jeremy. »Vanessa ist eine tolle Frau,
sie 
scheint dich glücklich zu machen, und Danny liebt sie über alles – es war das Beste, was dir 
passieren konnte.«

»Wenn ich dran denke, wie ich das vorher beinahe verbockt hätte, kann ich froh sein, dass sie 
noch hier ist und mich nicht zum Teufel gejagt hat«, bestätigte David lächelnd, wurde dann 
jedoch ernst. »Allerdings …«

Jeremy sah ihn fragend an. »Was ist los?«

»Diese Sache mit Linda – ich muss das endlich über die Bühne bringen. Das hat alles schon viel 
zu lange gedauert, und bevor ich das nicht geregelt habe, möchte ich auch nicht, dass Danny von 
Vanessa und mir erfährt.«

»Du hast Vanessa nicht erzählt, dass du noch verheiratet bist?« 

»Nein, es hat sich irgendwie nicht ergeben. Wir haben über vieles gesprochen, aber darüber eben 
nicht. Ich fand es auch anfangs nicht so wichtig, und jetzt im Nachhinein würde es wohl ziemlich 
dämlich aussehen, wenn ich ihr so nebenbei erklären würde: ‚Ach Liebling, und was ich dir noch 
sagen wollte, ich bin noch verheiratet‘. Ich möchte Vanessa nicht noch einmal in irgendeine 
blöde Situation bringen, davon hatten wir weiß Gott genug.« 

Nachdenklich sah Jeremy ihn an. »Und du hast immer noch keine Ahnung, wo Linda steckt?«

David zuckte die Schultern. »Sie ist wie vom Erdboden verschwunden, kein Mensch weiß, wo 
sie ist. Ich habe mir neulich die zwei Tage die Hacken abgelaufen, habe alle früheren Bekannten 
abgeklappert, war auch bei ihrem Vater, alles vergeblich. Einmal hat sie ihren Vater besucht und 
wollte Geld von ihm, das war kurz nachdem sie hier abgehauen ist. Er hat sie rausgeworfen und 
seitdem nichts mehr von ihr gehört.« 

»Was sagt denn dein Anwalt, es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, diese Ehe zu 
beenden?«

»Keine Chance, zumindest nicht in absehbarer Zeit«, sagte David düster. »Theoretisch gibt es da 
die Möglichkeit einer ‚öffentlichen‘ Zustellung der Papiere, auch wenn sie nicht auffindbar ist. 
Aber die Chance, damit vor Gericht durchzukommen, ist gering. Die verlangen da eine Menge 
Papierkram und Eigenermittlungen, das kann sich noch Jahre hinziehen.«

»Und was ist, wenn du eine Detektei beauftragst, vielleicht können die über das Konto, auf das 
du den Unterhalt überweist, etwas herausfinden?«, schlug Jeremy vor.

»Das habe ich bereits gemacht, darum habe ich mich in den zwei Tagen auch gekümmert. Ich 
hoffe, die haben Erfolg und ziehen mir nicht auch noch das Geld aus der Tasche.«

»Sei mir nicht böse David, aber Linda ist ein Miststück, und wenn du ehrlich bist, war sie das 
schon immer. Sie hat das schon schlau eingefädelt, solange du sie nicht findest, kannst du dich 
nicht scheiden lassen und darfst die ganze Zeit weiter zahlen.«

»Ich bin nicht böse, ich weiß ja, dass du recht hast. Du hast sie von Anfang an durchschaut, und 
ich war zu blöd, es zu merken«, gab David zu. »Ich wünschte nur, ich hätte das alles schon
hinter 
mir, damit ich mich ganz auf eine Zukunft mit Vanessa und Danny konzentrieren kann.«

»Sie bedeutet dir sehr viel, stimmt‘s?«, fragte Jeremy leise, obwohl er die Antwort bereits 
kannte.

»Ja«, sagte David schlicht, »alles.«

 

Jeremy war nicht der Einzige, der bemerkt hatte, dass sich die Dinge zwischen David und 
Vanessa verändert hatten.

Antonia waren die verstohlenen Blicke zwischen den beiden ebenfalls nicht entgangen, und sie 
war klug genug, um zu wissen, was da vor sich ging.

Obwohl ihr diese Entwicklung überhaupt nicht gefiel, hütete sie sich davor, etwas zu sagen, hielt 
aber Augen und Ohren noch angestrengter offen als vorher.

Als sie an einem Morgen vom Einkaufen zurückkam, überraschte sie David und Vanessa eng 
umschlungen in der Küche.

Erschrocken fuhren die beiden auseinander.

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie gleich wieder da sein wird«, flüsterte Vanessa David zu.

»Sie wird es verkraften«, lächelte er sie amüsiert an und ging zurück in sein Büro.

Antonia knallte die Taschen mit den Einkäufen auf die Theke und ging ein paar Schritte auf 
Vanessa zu, die immer noch völlig überrumpelt da stand.

»Du«, zischte sie und deutete drohend mit dem Finger auf Vanessa, »Ich weiß, was du hier 
treibst meine Liebe, du denkst du kannst dich hier einnisten, aber du solltest dir deiner Sache 
nicht zu sicher sein.«

Mit einem bitterbösen Blick drehte sie sich wieder um, und begann geräuschvoll die Einkäufe in 
den Schränken zu verstauen.

Vanessa stand da wie festgenagelt, völlig schockiert von der Boshaftigkeit der Alten. Als sie sich 
wieder gefangen hatte, steuerte sie, einem ersten Impuls folgend, auf Davids Bürotür zu, um ihm 
zu erzählen, was sich da gerade abgespielt hatte. Doch im selben Moment überlegte sie es sich 
wieder anders. David hatte genug zu tun, auch ohne dass er sich noch mit so etwas belasten 
musste, und sie war durchaus in der Lage, das alleine zu regeln.

Also drehte sie wieder um und ging nach oben in ihr Zimmer, nicht ahnend, dass diese 
Entscheidung ein großer Fehler gewesen war.

 


Kapitel 24

 

Es war an einem Freitagabend, sie waren gerade fertig mit dem Essen, und Vanessa wollte 
Danny zu Bett bringen, als es an der Haustür klingelte.

Vanessa öffnete die Tür, schaute erst ungläubig und stieß dann einen lauten Freudenschrei aus.

»Nicky«, jubelte sie.

Seit ihrem Streit am Telefon hatten sie nichts mehr voneinander gehört. Vanessa hatte oft an 
Nicky gedacht, hätte ihr so gerne erzählt, wie glücklich sie war, doch ihr hatte der Mut gefehlt.

Mehrmals hatte sie ihr Handy in der Hand gehabt, es dann aber immer wieder beiseitegelegt.

Jetzt war sie überglücklich die Freundin zu sehen.

»Darf ich reinkommen, oder soll ich das Wochenende hier draußen auf der Bank übernachten?«, 
sagte Nicky flapsig und wischte sich unauffällig eine kleine Träne aus dem Augenwinkel.

Erst jetzt bemerkte Vanessa Nickys Koffer, und ihre Freude wurde noch größer.

»Natürlich, komm rein«, sagte sie ausgelassen und zog Nicky ins Haus, dann fielen die beiden 
sich um den Hals.

Danny, der das ganze Spektakel argwöhnisch beobachtet hatte, machte einen Schritt auf Nicky 
zu.

»Bist du Vanessas Freundin?«, fragte er zutraulich.

»Ja, ich bin Nicky«, sie lachte, »und du musst Danny sein.«

David, der dabei gewesen war, den Tisch abzuräumen, war inzwischen auch zur Tür gekommen.

»Nicky, das ist David – David, meine Freundin Nicky«, stellte Vanessa die beiden einander vor.

Sie begrüßten sich, und David entging der kritische Blick nicht, den Nicky ihm zuwarf. Vanessa 
hatte ihm von ihrem Streit erzählt, und ihm war bewusst, dass die Freundin nicht die beste 
Meinung von ihm haben konnte.

»Okay Kumpel, Zeit fürs Bett. Ich bringe dich nach oben und lese dir noch ein bisschen vor, 
damit die Mädels einen Moment Zeit für sich alleine haben«, bremste er Danny, der Nicky 
bereits mit allen möglichen Fragen bestürmen wollte, und zwinkerte Vanessa liebevoll zu.

»Och, ich wollte Nicky doch noch mein Zimmer zeigen.« Enttäuscht schaute der Kleine seinen 
Vater an.

»Das kannst du morgen noch machen, Nicky bleibt übers Wochenende hier«, beruhigte Vanessa 
ihn, während sie David fragend ansah. »Vorausgesetzt, du hast nichts dagegen?«

Lächelnd schüttelte er den Kopf und schob den halbwegs getrösteten Danny die Treppe hoch.

»Du hast mir so gefehlt«, wandte Vanessa sich wieder der Freundin zu.

»Du mir auch«, sagte Nicky, während sie David und Danny hinterherschaute, »Und du hast 
recht, der Kleine ist wirklich süß.« Als Vanessa nickte, fügte sie grinsend hinzu: »Sein
Vater 
übrigens auch.«

Vanessa boxte sie scherzhaft auf den Arm. »Komm, wir setzen uns nach draußen«, schlug sie 
vor.

Sekunden später saßen sie auf der Terrasse, jeder mit einem Glas Limonade vor sich.

»Ach Nicky, dieser blöde Streit – es tut mir so leid«, sagte Vanessa bedrückt.

»Ich weiß, mir auch.« Versöhnlich drückte Nicky Vanessas Hand, um dann gleich, direkt wie 
immer, auf den Punkt zu kommen: »Du machst ein Gesicht wie die Katze, die von der Sahne 
genascht hat, also schieß los, ich höre.«

Vanessa lachte und berichtete Nicky in Kurzform, was sich seit ihrem Telefonat ereignet hatte.

Lange unterhielten sie sich und alberten herum, dann wurde Nicky langsam müde.

»Es war eine lange Fahrt, ich glaube ich sollte langsam schlafen gehen.«

Vanessa brachte sie nach oben, zeigte ihr kurz das Bad, und öffnete dann die Tür zu ihrem 
Zimmer.

»Das ist mein Zimmer, du kannst es dir hier bequem machen.«

Nicky stellte ihre Koffer ab und schaute sich um.

»Gute Nacht«, wünschte Vanessa ihr, und Nicky sah sie erstaunt an.

»Und was ist mit dir?«

Verlegen senkte Vanessa den Blick.

»Oh – ich verstehe«, grinste Nicky. »Na, dann wünsche ich dir auch eine gute Nacht,
Süße.«

 

Das Wochenende war schön, aber viel zu kurz.

Am frühen Samstagnachmittag kam Jeremy vorbei, ein großes Paket mit Würstchen und Fleisch 
unter dem Arm, denn sie hatten bereits Tage zuvor wieder einen gemeinsamen Grillabend 
geplant.

Danny sorgte wie immer dafür, dass es allen nicht langweilig wurde, und so verbrachten sie den 
Nachmittag damit, mit ihm im Garten herumzutoben und plantschten im Pool.

Irgendwann am späten Abend war Danny dann im Bett, und die vier Erwachsenen saßen draußen 
auf der Terrasse und unterhielten sich entspannt.

Auch der Sonntagmorgen verging wie im Flug, und gegen Mittag stand Nickys Abreise bereits 
wieder bevor.

Mit der festen Zusicherung sich bald wieder zu sehen, fielen Vanessa und Nicky sich in die 
Arme.

Nicky knuddelte Danny und musste ihm ebenfalls versprechen, bald wieder zu kommen.

Dann drückte sie David ebenfalls kurz und drohte im Scherz: »Pass gut auf sie auf, sonst bin ich 
schneller wieder hier, als dir lieb ist.«

David schmunzelte: »Keine Angst, momentan fällt mir kein weiterer Unsinn mehr ein, den ich 
mit ihr anstellen könnte.«

Vanessa knuffte ihn spielerisch in die Seite, dann umarmte sie ihre Freundin noch ein letztes 
Mal.

Nicky drückte sie fest an sich und flüsterte ihr zum Abschied ins Ohr: »Du hattest recht, es war 
richtig, dass du hiergeblieben bist.«

 

Antonia hatte seit dem Vorfall in der Küche fieberhaft überlegt, wie sie Vanessa los werden 
konnte.

Diese Frau musste hier weg, aber es musste so geschehen, dass keinerlei Verdacht auf sie fallen 
würde.

Bei den anderen war es immer leicht gewesen, ihre ruppige Art und ihre boshaften Blicke allein 
hatten die meisten Mädchen schon nach kürzester Zeit in die Flucht geschlagen. Und bei denen 
die es länger aushielten, hatte sie ganz unauffällig nachgeholfen.

Es war nicht schwer gewesen, ein Diebstahlverdacht hier, eine scheinbar wilde Party in Davids 
Abwesenheit da, und David, dieser Trottel, hatte nie einen Verdacht geschöpft.

Aber diesmal war es anders, Vanessa ließ sich nicht einschüchtern, egal wie finster Antonia sie 
anschaute oder wie boshaft sie zu ihr war.

Sie bedauerte, dass sie nicht schon längst mehr unternommen hatte; nachdem sie ein paar Mal 
bemerkt hatte, dass David und Vanessa sich scheinbar gestritten hatten, hatte sie sich zu sehr 
darauf verlassen, dass sich das Problem von alleine regeln würde.

Jetzt war es schwieriger für sie geworden, das kleine Miststück hatte sich an David 
herangemacht und ihn offensichtlich um den Finger gewickelt, er würde sich jetzt nicht mehr so 
leicht beeinflussen lassen.

»Ich werde einen Weg finden«, dachte sie siegessicher, während sie, wie schon so oft, geschickt 
in Davids Schreibtisch herumwühlte.

David und Jeremy waren unterwegs zu einem geschäftlichen Termin, Vanessa war in ihrem 
Zimmer, und Antonia hatte genug Übung darin, sich lautlos und unsichtbar in Davids Büro 
umzusehen, also nutzte sie die Gelegenheit.

Es dauerte nicht lange, bis sie auf Papiere stieß, die sie äußerst beunruhigten.

Sich mit einem kurzen Blick zur Tür vergewissernd, dass sie noch immer ungestört war, überflog 
sie rasch die Korrespondenz, und was sie sah, gefiel ihr überhaupt nicht.

Eilig stopfte sie alles wieder zurück und schlich leise nach draußen.

 

Vanessa hatte vor ein paar Tagen endlich ihr Buch beendet und an den Verlag gesandt. Auch 
wenn sie das Geld jetzt nicht mehr ganz so dringend brauchte, war sie doch gespannt, ob man ihr 
eine Chance geben würde.

Sie war guter Dinge, so langsam schien sich alles zum Positiven zu wenden, und ihr Leben 
wieder in geordneten Bahnen zu verlaufen.

Entspannt und gutgelaunt bummelte sie durch die Stadt, auf der Suche nach einem Geschenk für 
David, der in einer Woche Geburtstag hatte. Unschlüssig durchstöberte sie die Geschäfte, aber 
irgendwie schien ihr alles nicht das Passende zu sein.

Enttäuscht machte sie sich auf den Heimweg, doch sie kam nur ein paar Schritte weit, als ihr 
plötzlich schwindelig wurde.

»Nicht schon wieder«, schoss es ihr voller Panik durch den Kopf und sie ließ sich für einen 
Moment auf einer Bank nieder, die ein paar Schritte weiter stand.

In den letzten Tagen hatte sie bereits ein paar Mal solche Schwindelanfälle gehabt, zusätzlich 
machte ihr der Magen zu schaffen. Zum wiederholten Male redete sie sich jetzt ein, dass es an 
dem Stress der letzten Monate lag, obwohl sie im tiefsten Inneren einen ganz anderen Verdacht 
hatte.

»Ich brauche Gewissheit«, dachte sie seufzend, nachdem sie sich ein wenig besser fühlte, und 
steuerte entschlossen auf die nächste Apotheke zu.

 


Kapitel 25

 

Antonia hatte gerade das Bad sauber gemacht, jetzt stand sie an der Treppe und lauschte 
angestrengt nach unten.

Danny war bereits in der Schule, David saß in seinem Arbeitszimmer und Vanessa war 
unterwegs zum Arzt, also würde sie bestimmt nicht so schnell zurückkommen.

Schnell huschte sie in Vanessas Zimmer und schaute sich um. Das Bett war unberührt, alles sah 
aufgeräumt und ordentlich aus.

Wie schon vor ein paar Wochen begann sie leise und systematisch alles zu durchsuchen, und als 
sie schon fast enttäuscht aufgeben wollte, wurde sie in der untersten Schublade der Kommode 
endlich fündig.

»Diese kleine Schlampe«, dachte sie voller Hass und starrte ungläubig auf den 
Schwangerschaftstest in ihrer Hand. 

Ihr wurde klar, dass es höchste Zeit war zu handeln.

 

Verstört kehrte Vanessa gegen Mittag von ihrem Arztbesuch zurück und zog sich sofort auf ihr 
Zimmer zurück.

Der Arzt hatte ihr noch einmal bestätigt, was sie seit Tagen vermutet hatte, und der Test ihr 
bereits auch deutlich gezeigt hatte: Die Nächte mit David waren nicht ohne Folgen geblieben, sie 
erwartete ein Kind.

Beim Anblick des winzigen Punktes auf dem Ultraschallmonitor war sie zuerst überglücklich 
gewesen, doch ihre Freude war schnell einer dumpfen Angst gewichen.

Was würde David dazu sagen?

Nach der ganzen Aufregung hatten sie jetzt gerade erst seit ein paar Wochen zueinander 
gefunden, kamen sich allmählich näher, waren immer noch dabei sich richtig 
kennenzulernen – es war viel zu früh für so etwas.

Trotz aller Zärtlichkeit und Zuneigung, die David ihr entgegen brachte, hatte er jedoch nie von 
Liebe gesprochen, und er hatte auch mit keinem Wort erwähnt, ob er überhaupt an eine 
langfristige Beziehung dachte.

Bisher war sie damit zufrieden gewesen, sie hatte seine Nähe genossen und wollte sich keine 
Gedanken über die Zukunft machen, doch jetzt war plötzlich alles anders.

Beim Mittagessen gab Vanessa sich fröhlich und unbeschwert, während die Gedanken in ihrem 
Kopf nur um das eine Thema kreisten.

Sie hatte überhaupt keinen Appetit, stocherte lustlos in ihrem Essen herum, und merkte, wie ihr 
schon wieder übel wurde.

David bemerkte glücklicherweise nichts davon, er unterhielt sich mit Jeremy und war mit Danny 
beschäftigt, und sie war erleichtert, als das Essen vorbei war und die beiden Männer wieder im 
Büro verschwanden.

Danny war bereits nach oben gegangen, und sie räumte den Tisch ab, als Jeremy noch einmal in 
die Küche kam, um sich eine Tasse Kaffee zu holen. Im gleichen Augenblick wurde ihr wieder 
schwindelig und sie hielt sich an der Theke fest.

»Alles okay?«, fragte Jeremy besorgt.

»Es geht schon«, quetschte sie heraus, bemüht sich nichts anmerken zu lassen.

Prüfend sah Jeremy sie an. »Was ist los? Geht es dir nicht gut? Habt ihr Ärger gehabt?«

Stumm schüttelte sie den Kopf, doch da stiegen ihr auch schon die Tränen in die Augen.

»Na komm, du weißt, dass du mit mir reden kannst«, sagte Jeremy mitfühlend.

Sie nahm sich ein Papiertuch von der Küchenrolle und wischte sich rasch die Tränen ab.

Nach ihrem Arztbesuch hatte sie zwar schon versucht Nicky zu erreichen, aber leider vergeblich, 
und sie fühlte sich mit ihrem Kummer völlig alleine. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, mit 
Jeremy zu sprechen. Er kannte David seit vielen Jahren, kannte ihn besser als jeder andere, und 
wenn ihr jemand einen Rat geben konnte, dann war er es.

»Ja, vielleicht sollte ich mit dir reden – aber nicht jetzt«, sagte sie hastig. »Können
wir uns heute 
Abend im Bistro treffen?«

»Natürlich«, nickte Jeremy.

»Aber bitte sag David nichts, ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.«

Jeremy versprach es, und Vanessa ging wieder nach oben, während sie überlegte, wie sie es 
anstellen sollte, sich mit Jeremy zu treffen, ohne dass David etwas bemerken würde.

 

Unter einem Vorwand machte Vanessa sich am Abend auf den Weg in die Stadt. David hatte 
keinerlei Verdacht geschöpft, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn angelogen hatte. 
In dem kleinen Restaurant setzte sie sich an einen Tisch, bestellte sich ein Glas Wasser und es 
dauerte auch nicht lange, bis Jeremy auftauchte.

Obwohl sich Vanessa immer noch nicht ganz wohlfühlte, bei dem was sie tat, war sie froh ihn zu 
sehen.

»Na dann, was ist los?«, fragte Jeremy besorgt, nachdem er sie begrüßt hatte, und bemerkte,
dass 
Vanessa schon wieder Tränen in den Augen standen. »Streit mit David?«

»Nein, das ist es nicht«, sagte sie leise, und nach einem kurzen Zögern berichtete sie ihm, was 
ihr der Arzt am Vormittag eröffnet hatte.

Für einen Moment war Jeremy überrascht, dann lächelte er und nahm ihre Hand.

»Und deswegen bist du so traurig? Du solltest glücklich sein, David wird sich freuen.«

»Das glaube ich nicht«, murmelte sie bedrückt, »Die gleiche Situation hat er schon einmal
erlebt, 
und du weißt, was passiert ist.«

»Jetzt mach aber einen Punkt, du wirst dich doch nicht ernsthaft mit Linda vergleichen wollen?«, 
sagte er kopfschüttelnd.

»Nein, natürlich nicht. Aber gerade deshalb fühle ich mich so schlecht. Er wird denken, dass ich 
ihn festnageln will, wird sich verpflichtet fühlen mich zu heiraten, genauso wie er sich damals 
verpflichtet gefühlt hat Linda zu heiraten. Du hast selbst gesagt, er ist zu anständig, um nicht die 
Konsequenzen zu tragen, und ich möchte nicht, dass er sich zu etwas gedrängt fühlt, was er 
eigentlich nicht will.«

»David liebt dich, er würde keine Sekunde das Gefühl haben, dass du ihn drängst, glaub
mir«, 
betonte Jeremy. »Wobei allerdings eine Heirat …«, er stockte.

Irritiert sah sie ihn an.

»Er hat es dir nicht gesagt, oder?«, murmelte Jeremy unbehaglich, während er sich selbst 
verfluchte, dass ihm das herausgerutscht war.

»Was gesagt?«, fragte sie nervös.

»David ist immer noch mit Linda verheiratet.« 

Völlig fassungslos starrte Vanessa ihn an. »Immer … noch … verheiratet«, wiederholte sie 
tonlos, weniger schockiert über die Tatsache an sich, als mehr darüber, dass David ihr diesen 
wichtigen Punkt verschwiegen hatte.

Jeremy hatte wieder ihre Hand genommen, hielt sie beruhigend fest, während er ihr kurz erklärte, 
warum eine Scheidung bisher nicht möglich gewesen war.

»Warum hat er mir das nicht erzählt?«, flüsterte sie enttäuscht, bereits wieder mit den
Tränen 
kämpfend.

»Er hat das nicht in böser Absicht getan«, nahm Jeremy den Freund in Schutz, »Er war so 
glücklich, dass zwischen euch endlich alles in Ordnung war, und wollte dich damit nicht 
belasten.«

Vanessa spürte, wie die Übelkeit wieder in ihr aufstieg. Sie hatte das Gefühl, als würde alles
über 
ihr zusammenbrechen, sie fühlte sich hilflos und verraten.

»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte sie verzweifelt.

»Du wirst es ihm nicht ewig verheimlichen können, es sei denn, du hast die Absicht …«

»Nein«, unterbrach sie ihn heftig, »Nein, darüber habe ich keine Sekunde nachgedacht, und das 
ist etwas, was auf gar keinen Fall infrage kommt.«

»Dann rede mit ihm. Er wird es sowieso irgendwann bemerken, also geh zu ihm und sag ihm, 
was los ist, ich bin mir sicher, dass er sich freuen wird.«

»Ich weiß nicht …«, zweifelte Vanessa.

Jeremy tat sein Bestes um sie zu beruhigen, und irgendwann hatte er sie überzeugt.

»David hat ein Recht darauf, es zu erfahren«, betonte er noch einmal, als sie gezahlt hatten, und 
die Straße entlang gingen. Vanessa nickte bedrückt.

»Soll ich dich nach Hause fahren?«, bot Jeremy an, als sie an seinem Auto ankamen.

»Nein, ich denke ich gehe zu Fuß, etwas frische Luft wird mir gut tun«, lehnte Vanessa ab. 
»Außerdem – David weiß nicht, dass ich mich mit dir getroffen habe, ich möchte dich
bitten, 
dass das unter uns bleibt.«

»Natürlich«, versprach er und umarmte Vanessa zum Abschied. »Bis morgen, halt die Ohren 
steif.«

»Bis morgen«, murmelte sie und machte sich auf den Weg, die Gedanken bereits wieder bei 
David und dem Gespräch, das ihr bevorstand. 

Die grauhaarige Frau auf der anderen Straßenseite fiel ihr nicht auf.

 


Kapitel 26

 

Es war noch nicht sehr spät, als Vanessa nach Hause kam, und David
begrüßte sie gutgelaunt. Er 
schien keinen Verdacht zu schöpfen und sie war erleichtert.

Danny war bereits im Bett, und sie kuschelten sich auf der Couch aneinander und sahen sich 
einen Film an.

Vanessa kämpfte mit sich, ob sie noch heute Abend mit David sprechen sollte, aber sie war 
völlig fertig von den Ereignissen des Tages, und David sah so entspannt und zufrieden aus, dass 
sie beschloss, es auf den nächsten Morgen zu verschieben.

Müde legte sie ihren Kopf in seinen Schoß und versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren, 
während die Gefühle in ihrem Inneren wild durcheinander tanzten.

Der nächste Tag begann hektisch, und Vanessa fand trotz ihrer guten Vorsätze keine Gelegenheit, 
um mit David zu sprechen.

Der Wecker hatte keinen Pieps von sich gegeben und sie hatten beinahe verschlafen. Eilig hatten 
sie sich angezogen, um noch halbwegs in Ruhe mit Danny frühstücken zu können.

Noch während sie am Tisch saßen, klingelte Davids Handy.

Er warf einen kurzen Blick auf das Display, und mit einem entschuldigenden Blick zu Vanessa 
nahm er das Gespräch an. Normalerweise ließ er sich außerhalb seiner Arbeitszeit nicht stören, 
aber es schien wichtig zu sein.

»… aber das ist früher als geplant …«, bekam Vanessa bruchstückhaft mit, während
sie Danny 
die Jacke anzog und ihm sein Pausenbrot einpackte, »… gut, dann bin ich gegen Mittag da.«

Sie gab Danny einen Kuss auf die Stirn und schob ihn dann mit einem spielerischen Klaps aus 
der Tür.

»Viel Spaß«, wünschte sie ihm noch und kehrte dann wieder zu David an den Tisch zurück.

»Es tut mir leid, aber ich muss kurzfristig weg«, sagte er und schlang eilig den Rest seines 
Frühstücks herunter. »Ich muss zu Reynold nach Doylestown, er will das Projekt anscheinend 
früher starten, und braucht mich dort. In einer Stunde geht mein Flugzeug.«

Vanessa war ein wenig enttäuscht, das brachte ihren Plan völlig durcheinander, aber sie hatte 
auch Verständnis. 

»Immerhin hat er einiges getan um diesen Auftrag zu bekommen«, dachte sie schmunzelnd, und 
erinnerte sich kurz an den Abend in Bridgeport.

»Weißt du schon, wann du wieder zurück bist?«, wollte sie wissen.

»Die Besprechung heute wird lange dauern, ich werde wohl über Nacht bleiben und morgen im 
Laufe des Vormittags wieder hier sein.« 

Hastig trank er den letzten Schluck Kaffee und sprang dann auf. 

»Kannst du mir schnell ein paar Sachen einpacken, ich muss meine Unterlagen 
zusammensuchen?«, bat er sie und stürzte auch schon ins Arbeitszimmer, ohne eine Antwort 
abzuwarten.

Lächelnd schüttelte sie den Kopf und ging nach oben.

Rasch hatte sie alles Nötige in einem Koffer verstaut, und als sie damit nach unten kam, war 
David bereits dabei, sich seine Jacke anzuziehen.

Sie sah ihn an, schaute ihm zu, wie er sich vor dem Spiegel nochmal über die Haare strich und 
seine Krawatte zurechtrückte. Ihre Blicke trafen sich, und ein warmes Gefühl durchflutete sie.

Er drehte sich zu ihr um und nahm sie in den Arm. 

»Ich bin morgen wieder da«, sagte er leise und drückte sie an sich.

»David – ich muss dir noch etwas sagen …« 

»Morgen Liebling, morgen nehme ich mir alle Zeit der Welt für dich«, versprach er, küsste sie 
noch einmal zärtlich, und bevor Vanessa noch etwas sagen konnte, fiel auch schon die Haustür 
hinter ihm zu.

Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, hätte ihm so gerne noch gesagt, was ihr auf dem Herzen 
lag, aber sie unterdrückte diesen Wunsch sofort wieder.

»Morgen ist auch noch ein Tag«, dachte sie zuversichtlich, »Morgen werde ich mit ihm 
sprechen.«

 

Während Antonia geschäftig wie immer in der Küche hantierte, hatte sie gespannt jedes Wort 
verfolgt, das am Frühstückstisch gesprochen wurde.

Sie hatte am Abend vorher in der Stadt zufällig gesehen, wie dieses Flittchen sich schamlos 
Davids bestem Freund an den Hals geworfen hatte, und sofort beschlossen, sich diese 
Beobachtung irgendwie zunutze zu machen, sie wusste nur noch nicht wie. Jetzt kam ihr der 
Zufall zur Hilfe. David würde bis morgen weg sein, eine bessere Gelegenheit würde sie so 
schnell nicht wieder bekommen.

Fieberhaft überlegte sie, ihr durfte jetzt kein Fehler unterlaufen.

Während sie hasserfüllt beobachtete, wie David und Vanessa sich verabschiedeten, sich nicht 
einmal genierten, sich zu küssen, obwohl sie genau wussten, dass sie anwesend war, reifte in ihr 
ein Plan.

Ja, so würde es gehen – es würde ein perfektes Timing erfordern, aber das würde sie 
hinbekommen. Und das Beste war, dass niemand sie verdächtigen würde, alles würde danach 
wieder so sein wie vorher.

 

Danny war ein wenig enttäuscht, als er mittags von der Schule nach Hause kam und erfuhr, dass 
sein Vater weggefahren war.

Doch er war schnell getröstet, als Vanessa ihm sagte, dass David nur für eine Nacht weg sei und 
versprach, dass er bei ihr schlafen dürfe.

Während sie mit Jeremy zusammen aßen, plapperte er wie immer vergnügt vor sich hin, und 
mehr als einmal brachte er die beiden Erwachsenen zum Lachen.

Anschließend sprang er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, nachdem 
Vanessa ihm in Aussicht gestellt hatte, dass sie mit ihm an den Strand gehen würde, wenn er 
seine Hausaufgaben erledigt hätte.

»Hast du mit David gesprochen?«, wollte Jeremy wissen, als Danny verschwunden war und sie 
gemeinsam den Tisch abräumten.

»Ich wollte, aber ich hatte keine Gelegenheit dazu«, erklärte Vanessa, und berichtete ihm kurz 
von Davids überstürzter Abreise.

»Naja, ist ja nicht so schlimm, ich bin nur froh, dass du dich entschieden hast, es ihm zu sagen«, 
sagte Jeremy verständnisvoll.

»Geht es dir nicht gut?«, fügte er dann gleich besorgt hinzu, als er sah, wie Vanessa sich
plötzlich 
am Spülbecken festhielt.

»Ach, nichts Wildes«, winkte sie verlegen ab, »Mir ist bloß ab und zu schwindelig, und dazu 
noch die typische Übelkeit.«

»Du legst dich jetzt hin und ich erledige das hier«, bestimmte er fürsorglich. 

Er nahm Vanessa die Teller aus der Hand und schob sie zum Sofa.

»Hey, du musst mich nicht in Watte packen, ich bin doch nicht krank«, protestierte sie.

»Keine Widerrede. Leg dich auf die Couch und ruh dich aus, ich nehme mir den restlichen 
Nachmittag frei und gehe mit Danny an den Strand, dann kannst du dich ein bisschen 
entspannen.«

»Das brauchst du doch nicht«, widersprach sie, aber Jeremy war unnachgiebig.

»Wir machen das so und Schluss.« Sie zog eine Schnute, und er fügte grinsend hinzu: »David 
bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich mich nicht genug um dich gekümmert habe in deinem 
Zustand.«

Seufzend machte sie es sich auf der Couch gemütlich, froh darüber, dass Jeremy ihr so zur Seite 
stand.

Als die beiden am späten Nachmittag vom Strand zurückkamen, fühlte sie sich wieder besser. 
Sie aßen noch gemeinsam zu Abend, dann verabschiedete sich Jeremy, nicht ohne nochmal zu 
betonen, dass sie ihn jederzeit anrufen könne, wenn etwas sein sollte.

Sie kuschelte sich mit Danny in Davids Bett, las ihm noch etwas vor, und es dauerte nicht lange, 
bis sie beide eingeschlafen waren.

 


Kapitel 27

 

»Heute ist mein großer Tag«, dachte Antonia hämisch, während
sie am anderen Morgen das 
Frühstück vorbereitete. Nachdem David gestern beim Frühstück ja deutlich den Namen seines 
Auftraggebers genannt hatte, war es für sie ein Kinderspiel gewesen, kurz nach seiner Abreise in 
seinem Schreibtisch die entsprechende Rufnummer zu finden.

»Guten Tag, hier ist das Sekretariat von David Tanner«, hatte sie überfreundlich in den Hörer 
geflötet, nachdem sich am anderen Ende jemand meldete, offensichtlich die Assistentin dieses 
Mr. Reynold. »Ich muss für morgen einige Termine koordinieren, und hätte gerne noch einmal 
die Uhrzeit für Mr. Tanners Rückflug bestätigt.«

Anschließend hatte sie sich höflich für die Auskunft bedankt, und sich die Hände gerieben.

Wenn sie noch die Fahrzeit vom Flughafen berechnete, würde David zwischen Neun und 
Halbzehn hier eintreffen, und das passte perfekt.

Als Vanessa herunterkam, bedachte Antonia sie mit einem gehässigen Blick.

»Das ist dein letztes Frühstück hier, du kleines Luder«, dachte sie schadenfroh und mischte 
unbemerkt etwas von dem Sirup aus dem kleinen Fläschchen unter Vanessas Orangensaft.

Es war leicht gewesen, das Brechmittel zu besorgen, sie hatte noch nicht einmal ein Rezept dafür 
benötigt. Außerdem hatte der Apotheker ihr versichert, dass es rein pflanzlich sei und keine 
schädlichen Nebenwirkungen haben würde.

»Schließlich will ich sie ja nicht umbringen«, kicherte sie boshaft in sich hinein, während sie
den 
Saft vor Vanessa auf den Tisch knallte.

Sie wandte sich wieder ihren Kochtöpfen zu, und beobachtete aus dem Augenwinkel zufrieden, 
wie Vanessa trank. Es war alles in die Wege geleitet, jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass der 
Zeitfaktor ihr keinen Strich durch die Rechnung machen würde.

In Hochstimmung begann sie mit den Vorbereitungen für das Mittagessen, und fast hätte sie 
vergnügt vor sich hingesummt – dies war ihr großer Tag.

 

Vanessa hatte gerade Danny zur Tür gebracht und sich verabschiedet, als eine Welle der Übelkeit 
in ihr aufstieg. Hastig rannte sie die Treppe hinauf und schaffte es eben noch bis ins Bad.

»Oh mein Gott, das halte ich nicht neun Monate aus«, dachte sie unglücklich, als sie sich das 
Gesicht abwusch und die Zähne putzte, nachdem sie sich mehrmals übergeben hatte.

Sie fühlte sich hundeelend und beschloss, sich noch einmal ins Bett zu legen. Es würde noch 
dauern bis Danny aus der Schule kam, und sie wollte einigermaßen ausgeruht sein, wenn sie 
später wie geplant mit David sprechen würde.

Schleppend ging sie in Davids Schlafzimmer, zog sich aus und legte sich ins Bett.

Sie war völlig erschöpft, und obwohl ihr Magen immer noch rebellierte, nickte sie nach kurzer 
Zeit ein.

 

Es war fast genau neun Uhr, als Jeremy wie gewohnt eintraf, um zu arbeiten.

Er wollte sich gerade ins Büro begeben, da kam Antonia auf ihn zu.

»Ich glaube Sie sollten einmal nach Vanessa sehen, es scheint ihr gar nicht gut zu gehen«, sagte 
sie mit scheinheiliger Besorgnis, und atmete erleichtert auf, als er tatsächlich nach oben ging.

»Perfekt«, grinste sie heimtückisch und rieb sich die Hände. 

Jetzt musste nur noch dieser Trottel David pünktlich nach Hause kommen, und alles war gut. Er 
würde sicher sofort nach seinem kleinen Flittchen sehen wollen, und direkt nach oben gehen. 
Selbst wenn die beiden nichts Schlimmes trieben, allein die Tatsache, seinen besten Freund mit 
Vanessa in seinem Schlafzimmer zu erwischen, würde reichen, um diesem Blödmann die Augen 
zu öffnen. So wie damals die Sache mit Linda und seinem Geschäftspartner gelaufen war, würde 
er keine Sekunde zögern und das Biest vor die Tür setzen.

Nervös sah sie immer wieder auf die Uhr, betete inbrünstig, dass ihr nahezu perfekter Plan nicht 
doch in letzter Sekunde noch scheitern würde.

 

Vorsichtig klopfte Jeremy an Davids Schlafzimmertür, nachdem er kurz einen Blick in Vanessas 
Zimmer geworfen und sie dort nicht gefunden hatte.

Als sich nichts rührte, öffnete er leise die Tür. Er ging ein paar Schritte zum Bett, sah, dass 
Vanessa scheinbar fest schlief, und wollte gerade wieder hinausgehen, als sie die Augen 
aufschlug.

»Jeremy«, sagte sie leise und richtete sich auf. 

»Ich wollte dich nicht wecken, ich habe mir nur Sorgen gemacht und wollte kurz nach dir 
schauen.«

»Das ist lieb von dir«, sagte sie dankbar. »Mir war so übel, ist das denn normal?«

»Keine Ahnung, frag mich nochmal, wenn ich schwanger bin«, grinste er.

Sie lachte. »Es geht mir schon wieder besser, ich glaube ich ziehe mich an und lege mich im 
Garten ein wenig in die Sonne, ich brauche frische Luft.«

 

David war pünktlich.

Es war noch keine zehn Minuten her, seit Jeremy nach oben gegangen war, da ging die Haustür 
auf.

»Guten Morgen Antonia«, rief er gutgelaunt zur Küche hinüber, während er seinen Koffer 
abstellte und seine Jacke auszog.

»Dir wird das Lachen gleich vergehen«, dachte sie spöttisch, während sie seinen Gruß
erwiderte.

»Ist Vanessa oben?«, wollte er wissen, und als sie nickte, eilte er die Treppe hoch.

Sie bedauerte, dass sie ihm nicht nachlaufen und das Schauspiel mit eigenen Augen betrachten 
konnte, doch das trübte ihre Freude nur wenig – in wenigen Minuten würde alles vorbei sein.

 

Vanessa stand auf und wollte nach ihrer Kleidung greifen, die vor dem Bett auf dem Boden lag, 
da wurde ihr schon wieder schwindelig.

Sie schwankte, und Jeremy, der bereits an der Tür war, um sich taktvoll zurückzuziehen, machte 
einen Schritt auf sie zu und hielt sie fest.

 

David schaute kurz in Vanessas Zimmer, er hatte damit gerechnet, sie an ihrem Schreibtisch zu 
finden, wo sie bereits vor ein paar Tagen mit einem neuen Buchentwurf begonnen hatte. Als er 
sie dort nicht fand, warf er einen kurzen Blick nach draußen, doch auf dem Balkon war sie auch 
nicht.

Kurzerhand steuerte er auf sein Schlafzimmer zu, und mit dem glücklichen Gedanken, dass sie 
gleich in seinen Armen liegen würde, öffnete er die Tür.

 


Kapitel 28

 

»David.« 

Freudig überrascht strahlte Vanessa ihn an. Ihr Lächeln gefror, als sie sein Gesicht sah.

Wortlos stand er in der Tür, kreidebleich, eine beängstigende Mischung aus Unglauben, Schmerz 
und Wut in seinen Augen.

Sie starrte ihn an, verständnislos, nicht begreifend, was dieser Blick zu bedeuten hatte.

Nur den Bruchteil einer Sekunde später schoss ihr wie ein Blitz durch den Kopf, in welcher 
Situation sie sich befand. Nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet stand sie in seinem Schlafzimmer, 
dicht neben seinem besten Freund, der noch immer stützend seinen Arm um sie gelegt hatte, ihre 
Kleidung lag verstreut auf dem Boden. Entsetzt begriff sie, welchen Eindruck David haben 
musste, und ihre Beine gaben nach. Sie ließ sich aufs Bett sinken.

Jeremy, der unbeweglich neben ihr gestanden hatte, ging einen Schritt auf die Tür zu.

»David …«, setzte er zu einer Erklärung an, doch er verstummte sofort, als er den lodernden 
Zorn in den Augen seines Freundes sah.

»Raus.« 

Davids Stimme war leise und beherrscht, doch die unterdrückte Wut darin war nicht zu 
überhören.

Zögernd schaute Jeremy sich zu Vanessa um, überlegte, ob er sie in dieser fatalen Lage hier jetzt 
allein lassen sollte.

Sie nickte ihm kaum merklich zu, und er ging zur Tür.

David trat ein kleines Stück zur Seite, gerade soviel, dass Jeremy an ihm vorbei gehen konnte, 
ohne ihn zu berühren.

Beunruhigt verließ Jeremy das Schlafzimmer, auf dem Weg zur Treppe wandte er sich noch 
einmal um, doch David schenkte ihm keinerlei Beachtung mehr. 

Völlig fassungslos saß Vanessa auf dem Bett, die Hände in die Decke verkrampft sah sie Jeremy 
hinterher, wie er das Schlafzimmer verließ.

David trat einen Schritt nach vorne und drückte die Tür zu. Das leise Klicken des Schlosses 
klang in ihren Ohren wie ein Pistolenschuss und sie zuckte zusammen.

Hilflos hob sie die Hände, sah ihm in die Augen, hoffte darin ein kleines Anzeichen der 
Zuneigung zu finden, die sie in den vergangenen Wochen so sehr genossen hatte, doch sein Blick 
war kalt, und mutlos ließ sie die Hände wieder sinken.

»David«, flüsterte sie verzweifelt.

»Komme ich zu früh oder zu spät?«, fragte er zynisch.

Froh darüber, dass er endlich etwas sagte, schüttelte sie den Kopf.

»David, bitte hör mir zu«, bat sie. »Ich weiß, wie das für dich aussehen muss, aber
es ist nicht so, 
wie du denkst.« Er lachte bitter, und ihr wurde bewusst, wie abgedroschen sich dieser Satz 
anhörte. »Es ist nichts passiert zwischen Jeremy und mir, heute nicht, und auch nie zuvor.« 

»Tut mir leid, dass ich dir den Spaß verdorben habe.« 

Die Ironie in seiner Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb, sie krallte ihre Hände in die Decke. 
Ihr wurde klar, dass er ihr kein Wort glauben würde, egal was sie zu ihm sagte, und sie schwieg.

Kalt und geringschätzig ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten, und sie bekam
plötzlich 
Angst.

Hektisch stand sie auf und bückte sich nach ihrer Kleidung, da schoss er auf sie zu, packte sie am 
Arm und zerrte sie hoch. Mit einem Ruck riss er ihr die Sachen aus der Hand.

»Du wirst dich doch vor mir jetzt nicht plötzlich genieren, wo du doch vorhin noch so freizügig 
warst«, spottete er verächtlich.

»David, bitte hör auf damit und lass mich los.« 

Voller Panik versuchte sie sich aus seinem Griff zu winden, stemmte sich mit aller Kraft gegen 
ihn.

»Keine Angst, an dir mache ich mir die Hände nicht mehr schmutzig«, stieß er plötzlich
wütend 
hervor, und ließ sie so abrupt los, dass sie einen Schritt nach hinten stolperte und gegen das 
Nachtschränkchen stieß. »Du hast eine Stunde Zeit zu packen, danach will ich dich hier nicht 
mehr sehen«, sagte er schneidend, und warf ihr ihre Kleider vor die Füße.

Fassungslos starrte Vanessa hinter ihm her, wie er das Zimmer verließ und die Tür hinter sich 
zuknallte. Einen Moment stand sie wie gelähmt da, völlig überfordert von der ganzen Situation, 
dann stieg erneut eine Welle der Übelkeit in ihr auf.

Mühsam versuchte sie gegen den Brechreiz anzukämpfen, und gegen den einsetzenden Schmerz, 
der sich plötzlich in ihrer Brust bemerkbar machte und sich allmählich über ihren ganzen Körper 
ausbreitete. Tränen stiegen ihr in die Augen, bittere, heiße Tränen, und sie hatte das Gefühl,
als 
steckten tausend glühende Nadeln in ihrem Herzen.

Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht und der brennende Schmerz in ihr wurde immer 
stärker. Sie wollte sich nicht mehr bewegen, wollte einfach nur hier stehen bleiben und weinen, 
so lange weinen, bis es irgendwann aufhören würde, wehzutun.

 

Irgendwie hatte sie es geschafft, sich anzuziehen. Wie in Trance taumelte sie in ihr Zimmer und 
zog die Koffer unter dem Bett hervor. Es dauerte nicht lange, bis sie alles eingeräumt hatte. Sie 
schaute sich nicht mehr um, zog die Tür hinter sich zu. Langsam stieg sie die Treppe hinab, und 
ein Bild überfiel sie.
Sie kam die Treppe herunter, in einem Cocktailkleid, die Haare hochgesteckt. 

David stand unten im Wohnzimmer, schaute sie an, seine Augen glänzten. 

»Sie sehen wundervoll aus«, sagte er zu ihr und lächelte sie zärtlich an.

Ihr Koffer schrammte gegen das Geländer.

Antonia stand im Wohnzimmer, schaute sie an, ihre Augen glänzten.

»Sie sehen traurig aus«, sagte sie zu ihr und lächelte sie triumphierend an.

Dann fiel die Haustür hinter Vanessa zu.

 

 


-Teil 2-

 


Kapitel 29

 

Vier Wochen waren seit dem Vorfall in Davids Schlafzimmer vergangen, vier lange,
qualvolle 
Wochen.

Nicky hatte nicht viel gefragt, als Vanessa vor ihrer Tür gestanden hatte. Ein Blick auf Vanessas 
Gesicht hatte genügt, um zu wissen, dass sie nicht nur für einen kurzen Besuch gekommen war.

Also hatte sie ihr das kleine Gästezimmer hergerichtet, und war seitdem in jeder freien Minute 
für ihre Freundin da, schweigend und mitfühlend.

Vanessa war ihr dankbar, sie wollte nicht reden, wollte nie wieder ein Wort verlieren über David 
und das, was passiert war.

Wie ein Roboter stand sie morgens auf, duschte, kleidete sich an und saß dann auf der Couch, 
bewegungslos ins Leere starrend. Genauso mechanisch zog sie sich abends wieder aus und legte 
sich ins Bett. Sie aß kaum, sie trank fast nichts, sie weinte nicht einmal.

Wie in Stein gemeißelt saß sie auf dem Sofa, tagein, tagaus.

Lediglich wenn das Telefon ging oder es an der Tür klingelte, zuckte sie zusammen. 
Sekundenlang schimmerte dann ein Funke der Hoffnung in ihren Augen, um sofort wieder zu 
verlöschen.

Nickys Sorge wuchs von Tag zu Tag. Sie bemerkte, dass Vanessa immer blasser und dünner 
wurde.

Ein paar Mal hatte sie überlegt, ob sie David anrufen sollte, es sich dann aber anders überlegt. 
Sie hatte keinerlei Ahnung, was vorgefallen war, am Ende würde sie alles noch verschlimmern.

Als sie jetzt von einem zweitägigen Flug zurückkam, fand sie Vanessa auf dem Sofa sitzend, 
scheinbar noch genauso, wie sie dagesessen hatte, als Nicky weggefahren war.

»Das kann ich mir nicht mehr mit ansehen«, dachte sie traurig, und überlegte fieberhaft, was sie 
tun könnte. 

Da fiel ihr Jeremy ein. Seit sie Jeremy bei ihrem Besuch bei Vanessa und David kennengelernt 
hatte, hatten sie sporadisch miteinander telefoniert, und sie überlegte, dass er als Davids bester 
Freund vermutlich wissen würde, was los war.

Ihr war klar, dass Vanessa nicht damit einverstanden sein würde, also ging sie hinüber in ihr 
Schlafzimmer, während sie sich im Stillen ärgerte, dass ihr das nicht schon viel früher 
eingefallen war.

Zu ihrer Erleichterung meldete sich Jeremy gleich nach dem ersten Klingeln.

»Hi Jeremy, Nicky hier.«

»Hi Nicky.«

Sie stutzte, seine Stimme klang bedrückt, nicht so erfreut und gutgelaunt wie sonst, wenn sie 
telefoniert hatten.

»Ich hoffe, ich störe dich nicht, aber es ist wichtig«, kam sie gleich auf den Punkt, »Vanessa
ist 
hier bei mir und es geht ihr nicht gut. Sie erzählt nichts, und ich will sie nicht bedrängen, aber 
ich mache mir Sorgen und muss wissen, was los ist – weißt du irgendetwas?«

Sie hörte, wie er schluckte.

»Ja ich weiß, was los ist – zumindest einen Teil. Aber das ist zu kompliziert, um das jetzt alles 
am Telefon zu erklären«, sagte er bedrückt.

Nicky wurde es mulmig, das hörte sich gar nicht gut an.

Bevor sie etwas sagen konnte, schlug Jeremy vor: »Was hältst du davon, wenn ich mich am 
Wochenende ins Auto setze und zu euch komme? Dann können wir in Ruhe reden, und ich 
möchte auch gerne sehen, wie es Vanessa geht und mit ihr sprechen.«

Am liebsten hätte Nicky alles gleich erfahren, aber dann stimmte sie zu.

»Gut, dann machen wir das so.«

Rasch gab sie ihm noch ihre Adresse, und dann verabschiedeten sie sich.

 

David stand in Vanessas Zimmer, reglos. Er nahm den Duft ihres Parfüms wahr, das noch immer 
zart in der Luft hing, und schloss die Augen.

Sie war überall.

Sie saß morgens am Frühstückstisch und alberte lachend mit Danny herum. 

Sie saß abends mit ihm auf der Couch und kuschelte sich an ihn. 

Sie schlief nachts neben ihm und schmiegte sich an ihn.

Sie war bei ihm, stets und ständig begleiteten ihn diese Erinnerungen.

Doch da war noch ein Bild: Sie stand in seinem Schlafzimmer, fast nackt, in den Armen seines 
besten Freundes – Schmerz und Wut loderten in ihm auf. 

Schmerz darüber, dass er alles verloren hatte, was ihm wichtig war. 

Wut darüber, dass er trotz all seiner Erfahrungen zuvor bereit gewesen war, zu vertrauen.

Abrupt verließ er das Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.

Nein, alles hatte er nicht verloren, immerhin gab es noch Danny.

Danny, der freudestrahlend aus der Schule nach Hause gekommen war. 

Danny, der weinend in sein Zimmer gestürzt war, als er ihm erklärt hatte, dass Vanessa weg war.

Immer wieder fragte er nach ihr, immer wieder wollte er wissen, wann sie zurückkäme, und 
immer wieder musste er ihn enttäuschen. Er hatte ihm erzählt, dass Vanessa dringend zu ihrer 
Freundin zurück musste, er war zu klein um die Wahrheit zu verstehen. 

Leise öffnete David die Tür zu Dannys Zimmer, trat an sein Bett, zog ihm die Bettdecke zurecht 
und küsste ihn auf die Wange. Nachdem er die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, bewegte 
er sich einen Schritt auf sein Schlafzimmer zu, streckte bereits die Hand nach der Klinke aus – 
dann hielt er ruckartig inne.

Wie bisher jede Nacht seit Vanessa weg war, ging er nach unten und legte sich auf die Couch.

 


Kapitel 30

 

Es war Samstagnachmittag, als es an Nickys Haustür klingelte.

Vanessa zuckte kurz zusammen, um sofort wieder in ihre Starre zu verfallen.

Nicky eilte zur Tür. »Hi«, sagte sie leise und umarmte Jeremy kurz zur Begrüßung,
»Komm 
rein.«

Abwartend blieb er im Flur stehen.

»Sie sitzt im Wohnzimmer«, flüsterte Nicky. 

»Weiß sie, dass ich komme?«

Nicky schüttelte den Kopf. »Nein, ich dachte es ist besser, ihr nichts zu sagen.«

»Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob sie mich sehen will …«, zögerte er.

Erstaunt hob Nicky die Augenbrauen. »Hast du etwa …?«

»Nein, nein«, unterbrach er sie hastig, »ich habe ihr nichts getan. Obwohl ich vermutlich nicht 
unschuldig an dem bin, was passiert ist.«

Nicky verstand gar nichts mehr und schüttelte den Kopf.

»Ich sehe schon, es scheint etwas komplizierter zu sein«, stellte sie trocken fest. »Jetzt geh 
einfach rein, im schlimmsten Fall werfe ich dich gleich wieder raus.«

Sie zwinkerte ihm kurz zu und öffnete die Tür zum Wohnzimmer.

Leise trat Jeremy ein, gefolgt von Nicky. Vanessa rührte sich nicht, ließ mit keiner Regung 
erkennen, ob sie die beiden überhaupt wahrgenommen hatte.

»Hallo Vanessa«, sagte Jeremy bedrückt, er war bei ihrem Anblick erschrocken, sie sah so dünn 
und elend aus.

Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Sekundenlang hatte er das Gefühl, als würde sie ihn gar 
nicht erkennen, dann plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen.

»Jeremy.« Es klang wie ein Hilfeschrei, verzweifelt und voller Schmerz.

Er ließ sich neben ihr auf die Couch fallen und nahm sie in den Arm.

»Ach Jeremy, wie konnte das nur passieren?«, schluchzte sie.

Über Vanessas Schultern hinweg fing er Nickys Blick auf, sie war froh, dass Vanessa endlich 
weinte, und nickte ihm wortlos zu.

Also blieb er einfach sitzen und hielt Vanessa im Arm, bis sie sich nach einer Weile langsam 
beruhigte.

»Wie konnte das nur passieren?«, wiederholte Vanessa leise und traurig, während sie sich die 
Tränen wegwischte.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er hilflos.

Nicky hatte in der Zwischenzeit Kaffee gekocht, stellte jetzt die Tassen auf den Tisch und setzte 
sich dann zu den beiden.

»Was ist eigentlich los?«, fragte sie behutsam, und legte Vanessa sachte die Hand auf den Arm, 
»Süße, bitte erzähl mir doch endlich, was passiert ist.«

Stockend schilderte Vanessa, was sich in Davids Schlafzimmer zugetragen hatte.

Ungläubig hörte Nicky zu, ihr Blick wanderte immer wieder zu Jeremy, der bestätigend nickte.

»Puh«, schnaufte sie, als Vanessa fertig war, »also, wenn ihr nicht beide hier sitzen würdet
und 
ein Gesicht machen würdet wie auf einer Beerdigung, würde ich kein Wort glauben. Das hört 
sich an wie aus einem schlechten Roman.« Und in ihrer typisch hitzigen Art fuhr sie dann auch 
gleich fort: »Was denkt David sich eigentlich? Hat der Mann überhaupt Augen im Kopf? Du bist 
in ihn verknallt seit mindestens der zweiten Minute, in der du ihn kennengelernt hast, und fällst 
ihm kurz danach fast um den Hals. Du lässt dich von ihm als seine Frau ausgeben und verführen, 
bleibst sogar noch bei ihm, nachdem du dachtest, er wollte dich für deine Liebesdienste bezahlen 
– wie blind kann man denn sein? Also ganz ehrlich, wenn ihm bis dahin immer noch nicht klar 
war, dass du ihn liebst, und er aufgrund einer blöden Situation gleich so durchdreht, dann hat er 
dich nicht verdient.«

Empört knallte Nicky die Kaffeetasse auf den Tisch.

»Nicky – du musst ihn verstehen, er …«, wollte Vanessa sie beschwichtigen.

»Gar nichts muss ich«, fiel die Freundin ihr ins Wort. »Ich sollte dahin fahren und ihn ohrfeigen, 
bis er zu sich kommt. Wie kann er dich wegen so einer lächerlichen Sache einfach auf die Straße 
setzen?«

Jeremy versuchte, sie zu beruhigen.

»Dir mag das lächerlich erscheinen, für David ist es alles andere als das. Ich weiß nicht, ob 
Vanessa dir von Linda erzählt hat …?« Er schaute Nicky fragend an, und als sie nickte, fuhr er 
fort: »Jetzt versetz dich mal in seine Lage: Deine Frau treibt sich über Jahre hinweg mit Kerlen 
herum, und brennt dann mit so einem Schmierlappen durch, nachdem sie dir dein letztes Geld 
abgezockt hat. Du lässt jahrelang niemanden mehr an dich heran, und dann hast du endlich eine 
Frau gefunden, der du wieder vertraust, und erwischst sie fast nackt mit deinem besten Freund in 
deinem Schlafzimmer. Ich kann ihn verstehen, dass er so durchgedreht ist, was hätte er denn 
auch denken sollen?«

Nicky war immer noch aufgebracht.

»Ja schön, das kann ich nachvollziehen – aber hätte er euch nicht wenigstens eine Chance geben 
können, alles zu erklären? Wenigstens, nachdem er sich wieder ein bisschen beruhigt hat?«

Bevor Jeremy antworten konnte, schaute Vanessa ihn an.

»Hast du wenigstens in der Zwischenzeit mit ihm reden können?«, fragte sie leise, und Jeremy 
sah die Hoffnung in ihren Augen.

Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Nein, dazu hatte ich keine Gelegenheit mehr. Als ich an dem 
Morgen nach unten gegangen bin, habe ich noch einen Moment überlegt, ob ich warten soll, bis 
er sich beruhigt hat, und danach nochmal mit ihm sprechen soll. Aber dann dachte ich, dass er 
wenigstens dir zuhört und ihr das irgendwie alleine hinkriegt – wenn ich geahnt hätte, was 
passiert, wäre ich nicht gegangen«, erklärte er zerknirscht. »Ich habe den ganzen Tag
überlegt, 
ob ich anrufen soll, aber ich dachte es wäre besser, euch erst einmal in Ruhe zu lassen. Als ich 
dann am nächsten Morgen ins Büro kam, war mein Schreibtisch bereits ausgeräumt, alle meine 
Sachen waren in einem Karton zusammengepackt. Obendrauf lag ein Zettel, dass ich in den 
nächsten Tagen den Auflösungsvertrag und alles Weitere von seinem Anwalt bekommen würde. 
‚Lass dich nie wieder hier blicken.‘ stand noch drunter, und das war‘s. Ja, und da ich David 
kenne«, er seufzte resigniert, »habe ich auch nicht versucht, ihn anzurufen oder mit ihm zu 
reden. Ich weiß genau, dass er diesen Satz auch so gemeint hat, wie er ihn geschrieben hat.«

Einen Moment herrschte Schweigen.

»Es tut mir so leid«, sagte Vanessa niedergeschlagen, »Es ist alles meine Schuld. Ich hätte ihm 
schon viel eher sagen sollen, dass …«

»Du hast keine Schuld«, unterbrach Jeremy sie und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. 
»Es konnte doch niemand ahnen, dass so etwas Blödes passieren wird.«

»Moment mal«, mischte Nicky sich misstrauisch ein, »was hättest du ihm sagen müssen?«


Betreten schaute Vanessa zu Jeremy und senkte dann den Kopf.

»Also ist da doch etwas gewesen?«, bohrte Nicky weiter, sie kannte Vanessas Blick, wenn ihr 
etwas unangenehm war.

»Nein, nicht so, wie du denkst«, wehrte Vanessa verlegen ab. »Ich … ich bin schwanger.«


»Was?« Entsetzt sprang Nicky auf. »Und du sitzt seit Wochen hier und isst nichts? Sag mal, hast 
du einen Knall? Wie kannst du nur so unvernünftig sein? Ich gehe jetzt und mache dir was zu 
essen, und wehe du lässt auch nur einen Krümel übrig, dann kannst du was erleben.«

Mit einem vorwurfsvollen Blick verschwand sie in der Küche.

Trotz ihres Kummers musste Vanessa lächeln. »Typisch Nicky, sie wird nie aufhören, mich zu 
bemuttern.«

»Sie hat Recht, du musst essen und auf dich achten«, sagte Jeremy ernst.

»Ich weiß. Ich … ich konnte einfach nicht. Ich glaube, bis zu der Sekunde, als du vorhin zur
Tür 
hereinkamst, war mir noch immer nicht wirklich bewusst, was überhaupt passiert ist.«

Kurz darauf kam Nicky mit einem Teller Waffeln und einem Glas Orangensaft zurück.

»So, das wird jetzt gegessen. Ich werde dich die nächste Zeit füttern, bis du platzt.«

Vanessa musste lachen, und beim Anblick der Waffeln lief ihr das Wasser im Mund zusammen; 
erst jetzt merkte sie, dass sie tatsächlich riesigen Hunger hatte.

Nachdem sie gegessen hatte, fühlte sie sich müde und erschöpft.

»Wenn es euch recht ist, lege ich mich ein bisschen hin.«

Nicky und Jeremy nickten, und kurz darauf kuschelte sie sich in ihr Bett.

Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie ihr Leben nun weiter gehen sollte, war sie froh, dass 
Jeremy gekommen war und sie aus ihrer Lethargie gerissen hatte.

Undeutlich hörte sie die Stimmen ihrer beiden Freunde aus dem Wohnzimmer, sie dachte noch 
kurz, was für ein süßes Paar die beiden abgeben würden, und schlief dann ein.

 


Kapitel 31

 

Nachdem Vanessa im Bett war, hatten Nicky und Jeremy sich noch lange unterhalten,
zunächst 
noch über Vanessa und David, und das, was passiert war. Später lockerte sich die bedrückte 
Stimmung etwas, und sie plauderten über alle möglichen anderen Dinge, bis sie auf einmal 
feststellten, dass es bereits spät geworden war.

»Ich fahre jetzt und suche mir ein Hotel«, sagte Jeremy und stand auf. »Wenn es dir recht ist, 
würde ich dann morgen gern noch einmal vorbeikommen und nach euch beiden schauen.«

»Quatsch, bis du um diese Uhrzeit ein Hotelzimmer gefunden hast, ist die Nacht um«, sagte 
Nicky resolut. »Ich hole dir eine Decke und ein Kissen, und dann kannst du hier auf der Couch 
schlafen.«

Bevor er widersprechen konnte, war sie auch schon im Schlafzimmer verschwunden.

»Ist zwar nicht übermäßig bequem, aber für eine Nacht wird‘s schon gehen«,
lächelte sie, als sie 
zurückkam und ihm das Bettzeug in die Hand drückte.

Sie zeigte ihm noch das Badezimmer, dann umarmten sie sich kurz.

»Gute Nacht«, wünschte sie ihm, dann ging sie in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter 
sich.

»Gute Nacht«, sagte er und stand noch einen kleinen Moment gedankenverloren lächelnd im 
Flur, bevor er sich ebenfalls schlafen legte.

 

Jeremy blieb noch fast den ganzen Sonntag.

Nach dem Frühstück unternahmen sie zu dritt einen kleinen Spaziergang. Vanessa hatte seit 
ihrem Eintreffen die Wohnung nicht verlassen, und Nicky war der Meinung, dass sie unbedingt 
frische Luft brauchte, also bummelten sie eine Weile durch die Stadt und aßen in einem kleinen 
Restaurant zu Mittag.

Als sie wieder zu Hause waren, erklärte Jeremy, dass er bald losfahren würde. Vanessa blieb 
noch ein paar Minuten mit im Wohnzimmer sitzen, dann gab sie vor, müde zu sein und zog sich 
taktvoll ins Gästezimmer zurück. Zu ihrer Freude hatte sie gesehen, wie die beiden sich immer 
wieder anlächelten, und wollte ihnen noch einen Moment Zeit für sich alleine lassen.

Schließlich hatten sie sich irgendwann voneinander verabschiedet, und Jeremy hatte 
versprochen, das nächste Wochenende wieder vorbei zu kommen.

 

Antonia war gutgelaunt. Alles war wieder wie vorher, bevor diese kleine Schlampe hier 
aufgetaucht war und versucht hatte, sich hier einzunisten.

Sie konnte nur ahnen, was sich an jenem Morgen oben im Schlafzimmer abgespielt hatte, aber 
Vanessas verweintes Gesicht, als sie mit ihren Koffern die Treppe herunter gekommen war, war 
ihr Belohnung genug gewesen.

Es hatte alles perfekt funktioniert, niemand hatte sie verdächtigt, und das Leben ging weiter, als 
hätte es dieses Flittchen hier nie gegeben.

Natürlich war David etwas mitgenommen von der ganzen Sache, aber das würde sich wieder 
geben. Sie hatte bemerkt, dass er des Öfteren in Vanessas Zimmer ging und mit traurigem Blick 
wieder herauskam, aber das würde sie in den nächsten Wochen auch regeln. Sie würde alles 
ausräumen und David überzeugen, die Wände neu zu streichen, und nichts würde mehr an diese 
Frau erinnern.

Zufrieden schaute sie zu Danny, der bei ihr in der Küche saß und seine Hausaufgaben machte.

Sie blieb jetzt jeden Tag länger, um sich um ihn zu kümmern. David hatte nach diesem Erlebnis 
nicht die Absicht, ein neues Kindermädchen einzustellen, und das war ihr nur recht so. Endlich 
konnte sie sich um Danny so kümmern, wie er es verdient hatte.

Er machte ihr ein wenig Sorgen, fragte immer wieder nach Vanessa, oder erzählte von ihr, und 
manchmal ging er ihr damit so auf die Nerven, dass sie ihn am liebsten geschüttelt hätte. Doch 
natürlich tat sie das nicht, sie würde ihm nie ein Haar krümmen.

Stattdessen tat sie alles, damit er endlich vergessen würde, dass dieses Miststück überhaupt 
existierte.

 

»Eine Fahrkarte nach Fullerton bitte.«

Der kleine schwarzhaarige Junge schob das Geld über den Tresen.

»Bist du alleine unterwegs?«, fragte die junge Frau am Fahrkartenschalter erstaunt, denn der 
Junge kam ihr doch ziemlich klein vor.

»Nein, mein Dad wartet da drüben auf mich«, er deutete auf einen Mann, der ein paar Meter 
entfernt die Fahrplantafel studierte, »er hat aber schon eine Fahrkarte, und jetzt brauche ich nur 
noch eine für mich.«

Beruhigt drückte die Bahnangestellte ihm die Fahrkarte in die Hand, und nur kurze Zeit später 
saß er im Zug – allein.

 


Kapitel 32

 

Es war später Freitagnachmittag, und Vanessa saß auf der Couch und studierte
die 
Wohnungsangebote in der Tageszeitung.

Jeremy hatte Nicky in den letzten Wochen mehrmals besucht, manchmal auch unter der Woche, 
und es war höchste Zeit, dass die beiden die Wohnung für sich alleine hatten.

Anfangs hatte Vanessa Bedenken gehabt, sie wusste, dass Jeremy kein Mann war, der sich gerne 
fest binden wollte. Aber es sah so aus, als hätte er sich seit dem Vorfall in Davids Schlafzimmer 
verändert, sie hatte den Eindruck, dass er ruhiger und reifer geworden war.

Sie wusste, dass Nicky in ihn verliebt war, und er schien sie wirklich zu mögen, und obwohl sie 
selbst immer noch voller Trauer war, wünschte sie sich sehr, dass die beiden glücklich werden 
würden.

Gerade hatte sie eine weitere Annonce, die sich vielversprechend anhörte, mit einem roten 
Filzstift markiert, als es an der Tür klingelte.

Erstaunt sah sie auf. Nicky wollte erst am Abend von ihrem Kurzflug zurück sein, außerdem 
hatte sie einen Schlüssel, und Jeremy hatte sich erst für morgen angekündigt – war er etwa
früher 
angereist als geplant?

Während sie noch überlegte, klingelte es erneut, und immer noch rätselnd öffnete sie die Tür.


»Vanessa.«

Mit einem lauten Jubelschrei sprang Danny auf sie zu und fiel ihr um den Hals.

»Danny«, flüsterte Vanessa unter Tränen, während sie ihn an sich drückte, »Mein
kleiner 
Danny.«

Sie hielten sich eine Weile fest umschlungen, und als Vanessa sich von ihrem ersten Schreck 
erholt hatte, schob sie ihn ins Wohnzimmer, nachdem sie mit einem kurzen Blick aus der Haustür 
festgestellt hatte, dass er alleine war.

Sie holte ihm eine Limonade aus der Küche und setzte sich dann zu ihm.

»Danny, Schatz – wie kommst du denn hierher?«, fragte sie immer noch völlig perplex.

»Ich bin mit dem Zug gefahren«, erklärte er stolz. »Und dann noch mit einem Taxi.«

»Woher wusstest du denn, wo ich wohne?«

»Ich habe in Dads Schreibtisch nachgeschaut, da habe ich deine Adresse auf dem Vertrag 
gefunden«, berichtete er freudig. »Ich wollte dich doch so gerne besuchen.«

Ein dumpfes Gefühl beschlich Vanessa.

»Danny, weiß dein Vater, dass du hier bist?«

Verlegen senkte er den Kopf.

»Dad ist auf Geschäftsreise, der kommt erst heute Abend wieder. Antonia sollte auf mich 
aufpassen, aber die hatte heute Nachmittag keine Zeit, ich sollte ihr versprechen, dass ich nach 
der Schule zur Nachbarin gehe. Aber dann dachte ich, ich könnte doch auch genauso gut zu dir 
fahren, und habe der Nachbarin erzählt, dass Dad schon wieder zurück ist und sie nicht mehr auf 
mich aufpassen braucht.«

»Mein Gott Danny, bestimmt macht sich dein Vater schon große Sorgen um dich«, sagte Vanessa 
entsetzt, als sie begriff, dass Danny einfach abgehauen war.

»Nö, der ist doch noch gar nicht zu Hause, und er weiß, dass ich bei der Nachbarin bin, bis er 
mich abholt«, erklärte Danny, aber er klang nicht mehr ganz so selbstbewusst.

»Und wo hast du das Geld für die Fahrkarte her?«, fragte sie ahnungsvoll.

»Antonia hat in der Küche doch die Blechdose mit dem Haushaltsgeld, da habe ich es 
rausgenommen.« Schuldbewusst starrte er auf den Boden. »Ich weiß, dass das nicht richtig war, 
aber ich habe dich so vermisst.«

»Ich habe dich auch vermisst«, sie drückte ihn an sich, »aber das hättest du nicht machen 
dürfen.«

»Freust du dich nicht mich zu sehen?«, fragte er bedrückt.

»Doch Danny, ich freue mich, ich habe dich auch ganz doll vermisst, aber einfach so weglaufen 
ist keine gute Idee.«

»Es stand ja keine Telefonnummer auf dem Vertrag, sonst hätte ich dich angerufen«, verteidigte 
er sich vorwurfsvoll, und Vanessa musste lachen.

Danny gähnte müde. »Ich darf aber heute hier bleiben, ja?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Ich denke schon, ich glaube heute wird dein Vater es nicht mehr schaffen, dich abzuholen«, 
musste sie einräumen. »Ich mache dir jetzt was zu essen, danach können wir noch ein bisschen 
spielen, wenn du möchtest, und dann geht es ab ins Bett.«

»Gut«, sagte er zufrieden und folgte ihr in die Küche.

Sie aßen gemeinsam, dann saßen sie auf der Couch und spielten noch ein wenig Karten, und es 
dauerte nicht lange, bis Danny so müde war, dass sie ihn ohne großen Widerstand zu Bett 
bringen konnte.

Als sie im Zimmer Dannys Tasche auspackten, musste Vanessa schmunzeln, er hatte tatsächlich 
alles eingepackt, Schlafanzug, Zahnbürste, frische Wäsche.

»Du hast ja wirklich an alles gedacht.« 

»Nein, ich habe mein Buch vergessen«, stellte Danny enttäuscht fest, als er in die Tasche 
schaute. Während er ins Bett krabbelte, sah er sich im Gästezimmer um. »Ist das jetzt dein 
Zimmer?«

»Ja für eine Weile«, nickte sie.

»Kommst du dann wieder zu uns zurück?«

Vanessa schluckte und bemühte sich die Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß es nicht Danny,
aber 
ich glaube nicht. Weißt du, Nicky braucht mich hier«, erklärte sie ihm behutsam, nicht ahnend, 
dass David ihm genau das Gleiche erzählt hatte.

»Ja, Dad hat mir das auch gesagt, aber ich bin so traurig, und Dad ist auch ganz traurig.«

Rasch deckte sie ihn zu und gab ihm einen Kuss. »Ich bin auch traurig mein Schatz, aber jetzt 
schlaf erst mal.«

Er schlief fast umgehend ein, und erleichtert stürzte sie nach draußen.

»Dad ist auch ganz traurig« hörte sie seine kleine Stimme, während sie ihren Tränen freien
Lauf 
ließ.

 

Nach einer Weile hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie in Ruhe überlegen konnte, was sie jetzt 
machen sollte. Eigentlich hätte sie sofort David anrufen müssen, wenn er nach Hause käme und 
Danny nicht vorfinden würde, würde er sich sicherlich die größten Sorgen machen und sofort die 
Polizei anrufen. Doch bei dem Gedanken an seine Stimme kamen ihr schon wieder die Tränen, 
und sie war überzeugt, dass er sofort wieder auflegen würde, wenn sie sich meldete.

Nervös schaute sie auf die Uhr. Nicky müsste bald da sein, Nicky könnte David anrufen.

Unruhig wanderte sie im Wohnzimmer auf und ab, immer wieder auf die Uhr schauend, bis sie 
endlich das Geräusch der Schlüssel hörte.

»Nicky«, sie stürzte zur Tür, »Nicky, du musst sofort David anrufen.«

Überrascht von Vanessas Gefühlsausbruch schloss Nicky die Tür und schaute die Freundin dann 
kritisch an.

»Hast du deine Meinung so plötzlich geändert?«

»Danny ist hier«, sprudelte Vanessa heraus, »Er ist einfach abgehauen.«

»Was? Das ist nicht dein Ernst?« Ungläubig starrte Nicky sie an.

Kurz erklärte Vanessa ihr, was passiert war. »Du musst bitte unbedingt David anrufen, und ihm 
sagen, dass Danny hier ist und es ihm gutgeht. Ich habe keine Ahnung, wann er nach Hause 
kommt, aber er wird sich bestimmt die größten Sorgen machen.«

Einen Augenblick zögerte Nicky, ihr erster Impuls war, Vanessa zu sagen, sie solle selbst 
anrufen.

Doch dann nickte sie. »Okay, bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, hoffentlich hört er mir 
überhaupt zu. Hast du seine Handynummer?«

Vanessa nickte und las ihr die Nummer aus ihrem Adressbuch vor.

Nicky tippte die Zahlen ein und wartete dann nervös auf das Klingelzeichen.

»David? Hier ist Nicky«, sagte sie nur wenige Sekunden später.

Angespannt stand Vanessa neben ihr und hielt die Luft an. Sie konnte nicht verstehen, was David 
sagte, aber er schien nicht sonderlich begeistert zu sein, denn Nicky sagte sofort: »Nein, nein es 
geht nicht um Vanessa. Ich wollte dir eigentlich nur Bescheid sagen, dass Danny hier bei mir 
ist.«

Anscheinend war er noch nicht zu Hause und hatte Dannys Verschwinden noch nicht bemerkt, 
und Nicky wiederholte kurz, was Vanessa ihr erzählt hatte.

»Nein, er liegt im Bett und schläft, ich denke heute ist es zu spät ihn abzuholen.« –
»Es reicht, 
wenn du morgen nach dem Frühstück in Ruhe losfährst, dann bist du am Nachmittag hier.« – 
»Nein, das ist kein Problem, er stört überhaupt nicht.« – »Gut, klingel einfach, wenn
du da bist, 
und ich schicke ihn dir nach draußen.« – »Okay, alles klar.« – »Gute Nacht
David.«

Nicky legte auf.

»Was hat er gesagt?«, fragte Vanessa nervös.

»Naja, er ist aus allen Wolken gefallen, das kannst du dir ja denken. Aber er hat sich relativ 
schnell wieder beruhigt. Morgen Nachmittag irgendwann wird er hier sein und holt Danny ab.«

»Er dachte erst, du rufst meinetwegen an, richtig?« 

»Ja, das war seine erste Frage.« 

»Wie«, Vanessa schluckte, »wie hat er sich angehört? War er wütend?«

»Nein, es war irgendwie, ich weiß nicht, irgendwie hat er sich komisch angehört.« 

»Nicky. Was heißt komisch?« Ungeduldig rüttelte sie an Nickys Arm.

»Ich kann es dir nicht genau erklären, ich hatte erst den Eindruck, dass er sich gefreut hat, aber 
dann war er sofort total abweisend, irgendwie ganz komisch eben«, versuchte Nicky zu erklären. 
»Vanessa, ich denke du solltest mit ihm reden. Nutz doch morgen die Gelegenheit, wenn er 
Danny abholt, schlimmer kann es doch nicht mehr werden.«

»Nein, das kann ich nicht«, sagte Vanessa tonlos. »Ich könnte ihm die Situation erklären,
aber 
dann müsste ich ihm auch sagen, warum mir so übel war, und du weißt, wie ich darüber denke.«


Verständnislos schüttelte Nicky den Kopf.

»Ich weiß nicht was ich dazu noch sagen soll. Jetzt hast du morgen eine Chance, die vermutlich 
nie wieder kommt, und du willst sie nicht nutzen – ich begreife das nicht.«

 


Kapitel 33

 

Vanessa hatte kaum ein Auge zugemacht, weil sie immer wieder an Danny denken musste, und 
an Nickys Gespräch mit David.

Jetzt saß sie mit Danny beim Frühstück und alberte ausgelassen mit ihm herum. Nicky war 
unterwegs auf einem Inlandsflug, und sie hatten Zeit, in Ruhe miteinander zu plaudern, zu 
spielen und zu kuscheln.

Kurz vor dem Mittagessen erschien Jeremy, früher als beabsichtigt stand er plötzlich in der Tür. 
Nicky hatte ihm einen Schlüssel gegeben, da sie oft nicht genau wusste, ob sie rechtzeitig zu 
Hause sein würde.

»Jeremy.« Freudestrahlend flog Danny auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.

»Hey Kleiner«, begrüßte Jeremy ihn überrascht, und warf Vanessa einen fragenden Blick zu.


Sie legte den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.

»Wohnst du jetzt auch hier bei Nicky?«, wollte Danny wissen, nachdem sich der erste 
Überschwang etwas gelegt hatte.

»Nein, ich besuche sie nur ab und zu«, lachte Jeremy.

»Und warum kommst nicht mehr zu uns?«, wollte der Kleine mit unbekümmerter Neugier 
wissen.

»Oh, weißt du, ich habe im Moment sehr viel zu tun, da ist das etwas schwierig«, schwindelte 
Jeremy, »Aber wenn ich mehr Zeit habe, gehen wir auch mal wieder zusammen ins Kino.«

Danny war zufrieden.

»Okay, und spielst du dann jetzt mit Vanessa und mir Karten?«

»Danny, vielleicht schaust du dir ganz kurz etwas im Fernsehen an, und Jeremy und ich machen 
schnell das Mittagessen?«, schlug Vanessa vor.

»Na gut, aber danach spielen wir dann, ja?«

Sie versprach es ihm und schob Jeremy in die Küche.

Während sie das Essen zubereitete, erklärte sie ihm rasch, wieso Danny hier war.

»Mein Gott, was hätte da unterwegs alles passieren können«, sagte Jeremy entsetzt, »Und
das 
alles nur, weil David …« Er sah, dass Vanessa schon wieder die Tränen in den Augen standen, 
und stockte. »Tut mir leid, ich wollte nicht davon anfangen.«

»Schon gut«, murmelte sie und begann den Tisch zu decken.

Nach dem Essen beschäftigten sie sich gemeinsam mit Danny, und Vanessa schaute immer 
wieder nervös auf die Uhr.

»Danny, dein Vater wird bald hier sein«, sagte sie irgendwann, »Komm wir gehen ins 
Gästezimmer und holen deine Sachen.«

Danny sah nicht begeistert aus, aber er stand auf und folgte Vanessa.

Während sie seine Tasche einräumte, schaute er sich noch einmal im Zimmer um.

»Ist das dein Baby?«, fragte er auf einmal, und Vanessa fiel vor Schreck die Tasche aus der 
Hand.

Sie drehte sich um, und Danny hielt ihr ein Ultraschallbild unter die Nase, das er auf dem Tisch 
gefunden hatte.

»Danny.« Nur mit Mühe gelang es ihr ruhig zu bleiben. »Woher weißt du denn, was das
ist?«

»Dad hat zu Hause auch so ein Bild von mir, als ich noch in Moms Bauch war.«

Erschüttert nahm sie ihm das Foto aus der Hand und legte es wieder auf den Tisch.

»Ist das Baby da in deinem Bauch?«, bohrte er mit kindlicher Ungeduld weiter.

Erst wollte sie nein sagen, doch ihr war klar, dass er dann weitere Fragen stellen würde, und sie 
würde weitere Erklärungen finden müssen, also nickte sie.

Bevor sie ihn bremsen konnte, hatte er ihr die Hand auf den Bauch gelegt und plapperte dabei 
munter weiter.

»Und es ist auch Dads Baby stimmt‘s? Ich weiß, dass du immer bei Dad geschlafen hast, und 
Dad hat mir mal erzählt, wenn ein Mann und eine Frau sich lieb haben und in einem Bett 
schlafen, dann bekommen sie zusammen ein Baby.«

Vanessa hatte Mühe sich noch auf den Füßen zu halten. Völlig verstört sah sie Danny an, und 
versuchte ihre Fassung wiederzugewinnen.

»Weißt du was Danny, wir packen jetzt fertig, und dann gehen wir noch ein bisschen nach 
draußen und spielen, bis dein Dad da ist«, versuchte sie ihn abzulenken, und hoffte verzweifelt, 
dass er keine weiteren Fragen mehr stellen würde.

»Bekomm ich dann ein Geschwisterchen?« 

»Bitte lieber Gott, lass ihn aufhören zu fragen«, schickte sie ein stilles Stoßgebet zum Himmel.


»Hör mal Danny«, sie setzte sich aufs Bett und zog ihn neben sich, »du bist doch ein
großer 
Junge. Und ich weiß, dass große Jungen auch ein Geheimnis für sich behalten können.«

Er nickte ernsthaft.

»Gut, dann musst du mir jetzt versprechen, dass du niemandem etwas von dem Baby erzählst, 
okay? Auch deinem Vater nicht. Es soll eine große Überraschung sein.«

Ihr wurde sofort bewusst, wie ironisch sich das anhörte, doch darüber wollte sie jetzt nicht 
nachdenken.

»Okay, ich sage nichts«, versprach er ihr, und sie hoffte inbrünstig, dass er sich daran halten 
würde. 

Wenn sie Glück hatte, würde er es vielleicht auch bald wieder vergessen.

»Dann komm, lass uns noch ein bisschen zu Jeremy gehen.«

Zu ihrer Erleichterung folgte er ihr ohne weitere unangenehme Fragen ins Wohnzimmer.

Als hätten sie sich abgesprochen, klingelte es bereits wenige Minuten später an der Tür.

Vanessa zuckte zusammen, bemühte sich aber, ruhig zu bleiben.

Liebevoll verabschiedete sie sich von Danny und musste ihm notgedrungen zusagen, dass er sie 
bald wieder besuchen dürfe.

»Machs gut Kleiner, wir sehen uns bald«, versprach auch Jeremy ihm und drückte ihn.

Schweren Herzens sah Vanessa ihm nach, für einen Moment hatte sie den Impuls, mit ihm nach 
draußen zu gehen und David zu sehen. Doch sie unterdrückte diesen Wunsch sofort wieder, 
winkte Danny noch einmal zu, und schloss dann leise die Tür.

Wenige Minuten später stand sie am Fenster und sah Davids Wagen die Straße entlang 
davonfahren.

 


Kapitel 34

 

Erleichtert schloss David Danny in die Arme. Er war mehr als froh, dass ihm auf seiner
Fahrt 
nichts zugestoßen war, und verkniff sich erst mal die Standpauke.

»Marsch ins Auto«, ordnete er an, und Danny krabbelte gehorsam auf den Rücksitz und schnallte 
sich an.

David ging ums Auto herum, bevor er einstieg, zögerte er einen Augenblick.

Sein Blick glitt über die Fenster des Hauses, und ihm wurde schmerzlich bewusst, dass irgendwo 
dort drin Vanessa war. Für eine Sekunde überfiel ihn der Wunsch, hineinzugehen und sie zu 
sehen, doch unwirsch schob er diesen Gedanken sofort wieder beiseite und stieg ein.

»Okay Kumpel, ich nehme an, du hast mir etwas zu sagen?« 

Fragend sah er kurz in den Rückspiegel zu Danny, während er den Motor anließ.

Sicher lenkte David den Wagen durch den Verkehr, während er Danny zuhörte, der ihm 
beichtete, wie er es geschafft hatte, sich davonzustehlen.

»Ich habe mir große Sorgen gemacht, bitte versprich mir, dass du so etwas nie wieder tust«, sagte 
David ernst.

»Ich verspreche es dir, aber darf ich bitte Vanessa bald wieder besuchen?« 

»Wir werden sehen Danny, es wird sich sicher einrichten lassen«, wich David einer direkten 
Antwort aus.

»Es war so schön, wir haben gespielt, und ich durfte ein Eis essen, und dann habe ich in 
Vanessas Bett geschlafen«, berichtete Danny aufgeregt, nicht ahnend, wie sehr seine Worte 
David schmerzten. »Vanessa hat ein eigenes Zimmer, und sie bekommt auch ein Baby, aber … 
ups …« Danny unterbrach sich und hielt erschrocken die Hand vor den Mund, als ihm einfiel, 
dass er Vanessa versprochen hatte, nichts zu verraten.

Im selben Moment war David auch schon heftig auf die Bremse getreten.

Er drehte sich zu Danny um, völlig ignorierend, dass er mitten auf der Straße stand und die 
Autos hinter ihm bereits zu hupen begannen.

»Was sagst du da?«

»Vanessa hat ein eigenes Zimmer …«, wiederholte Danny unschuldig.

»Hast du gesagt, Vanessa bekommt ein Baby?«

Zerknirscht schaute Danny seinen Vater an. »Ja, aber du darfst nicht sagen, dass ich es dir 
verraten habe, ich habe ihr versprochen, dass es unser Geheimnis bleibt«, erklärte Danny 
treuherzig.

Ohne noch eine Sekunde nachzudenken, wendete David den Wagen, was weiteres wütendes 
Gehupe zur Folge hatte, aber er kümmerte sich nicht darum.

»Dad, was ist denn los?«, fragte Danny ängstlich, während David mit Vollgas die Straße
entlang 
preschte.

»Alles okay, ich habe nur etwas vergessen.« 

Kurz darauf standen sie wieder vor Nickys Haus.

»Hör zu Danny, ich muss kurz nach drinnen, du bleibst hier sitzen und rührst dich nicht von der 
Stelle«, ermahnte David und stieg aus.

Gerne wäre Danny auch noch einmal mit hineingegangen, doch er merkte an Davids Ton, dass es 
besser war, nicht zu widersprechen und nickte.

David stürmte auf die Haustür zu und klingelte.

 

Vanessa hatte sich gerade wieder halbwegs beruhigt, als es läutete. In der Annahme, dass es 
Nicky wäre, die vielleicht ihren Schlüssel nicht finden konnte, öffnete sie die Tür.

Als sie David sah, hatte sie das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. 
Ihr Herz fing unkontrolliert an zu klopfen, sie spürte, wie ihr heiß und schwindelig wurde.

»David«, flüsterte sie.

»Darf ich einen Moment hereinkommen?«, bat er leise und sie trat zur Seite.

Sie schloss die Tür und ging dann an ihm vorbei ins Wohnzimmer, er folgte ihr.

Schweigend sahen sie sich an.

»Du siehst blass aus«, stellte er fest. »Wie geht es dir?«

Sein Blick war forschend, sie bemerkte, wie er auf ihren Bauch schaute, und sofort war ihr klar, 
was passiert war.

»Es geht mir gut«, sagte sie zögernd, obwohl sie genau wusste, dass er ihr das nicht glauben 
würde.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte er mit rauer Stimme.

Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde. »David, ich wollte es dir …«

Weiter kam sie nicht, in diesem Augenblick ging die Wohnzimmertür auf und Jeremy kam 
herein, lediglich mit Shorts und T-Shirt bekleidet.

Er hatte sich nach der langen Fahrt kurz geduscht, und wollte jetzt nachsehen, ob es Nicky war 
die da an der Tür geläutet hatte.

»David«, sagte er überrascht, als er ihn dort im Wohnzimmer stehen sah.

Das Letzte, was Vanessa noch hörte, war das Geräusch der Haustür, die ins Schloss fiel, danach 
wurde es schwarz.

 

»Dad, ist alles in Ordnung?«, fragte Danny ängstlich, als sein Vater mit finsterem Gesicht ins 
Auto stieg.

David drehte sich kurz zu ihm um, so ruhig, wie es ihm nur möglich war, sagte er: »Alles in 
Ordnung Kumpel, wir fahren jetzt nach Hause.«

Danny war beruhigt und er plapperte noch eine Weile vor sich hin, dann schlief er irgendwann 
ein.

Mühsam konzentrierte David sich auf den Straßenverkehr. Während er über die Autobahn flog, 
kreisten die Gedanken in seinem Kopf wild umher.

In den letzten Wochen hatte er mehr als einmal das Telefon in der Hand gehabt und war drauf 
und dran gewesen, Vanessa anzurufen.

Er hatte schmerzlich festgestellt, dass er sie noch immer liebte, und eigentlich bereit war, ihr die 
Chance für eine Erklärung zu geben. Doch jedes Mal war das Bild von Jeremy und ihr wieder 
aufgetaucht, es hatte sich in seinen Kopf eingebrannt wie glühendes Eisen, und er hatte das 
Telefon wieder weggelegt.

Als er vorhin zu Nickys Haus zurückgefahren war, hatte er für einen kurzen Moment den 
verrückten Gedanken gehabt, es würde alles wieder gut werden.

Dann stand sie vor ihm, blass und dünn, und er hätte sie am liebsten in seine Arme gerissen und 
nie wieder losgelassen. 

Bis zu dem Augenblick, als Jeremy ins Wohnzimmer kam. 

Bis zu dem Augenblick, als das alte quälende Bild wieder vor ihm auftauchte. 

Bis zu dem Augenblick, als ihm klar wurde, dass es nicht sein Kind war, was sie erwartete. 

Was war er doch für ein Idiot gewesen …

 

Wie durch Watte hörte Vanessa die Stimmen.

»Es war alles zu viel für sie«, sorgte sich Nicky.

»Es ist nur eine kleine Kreislaufschwäche, nichts Ernstes und völlig normal in ihrem Zustand«, 
sagte eine fremde Stimme.

»Ich bringe sie gleich nach drüben in ihr Bett.« Das war Jeremy.

Eine Tür fiel ins Schloss. Sie zuckte zusammen.

»David.« Benommen sah sie sich um. Sie lag auf der Couch, Nicky und Jeremy standen mit 
ernsten Gesichtern davor. »Wo ist er?«

»Beruhige dich, Süße, alles wird gut. Wir bringen dich jetzt in dein Bett, und dann schläfst du 
erstmal«, sagte Nicky leise.

»Wo ist David?«

Zwei Arme hoben sie hoch, kurz darauf lag sie in ihrem Bett.

»Nicky? Er ist gegangen, stimmt‘s?«

Ein Gesicht beugte sich besorgt über sie und schnell schloss Vanessa die Augen, bevor dieses 
Gesicht über ihr nicken konnte.

 


Kapitel 35

 

Das Telefon läutete.

Gereizt starrte David auf den Apparat. Er arbeitete an einer kniffligen Sache und hatte sowieso 
schon Probleme sich zu konzentrieren.

Es läutete wieder.

»Vielleicht ist es Reynold«, dachte er genervt, nahm den Hörer ab und meldete sich.

Es war die Detektei, die er mit der Suche nach Linda beauftragt hatte. Er hörte einen Augenblick 
zu, während er seinen Laptop zuklappte und aufstand.

»Das ist eine gute Nachricht«, antwortete er dann überrascht, »Dann kann ich endlich die 
Scheidung in die Wege leiten.«

Wieder hörte er zu, was der Anrufer am anderen Ende erklärte.

»Dann ist es wohl wirklich besser, ich komme bei Ihnen vorbei und sehe mir das alles an. 
Allerdings kann ich mich vor übermorgen hier nicht freimachen.«

Anscheinend war sein Gesprächspartner einverstanden, und David verabschiedete sich. »Gut, 
dann übermorgen um zehn Uhr, auf Wiederhören.«

Nachdem er aufgelegt hatte, ging er zum Fenster und schaute nachdenklich in den Garten hinaus.

Offenbar hatte die Detektei Lindas Aufenthaltsort ausfindig gemacht, und noch vor wenigen 
Wochen hätte er bei dieser Nachricht Freudensprünge gemacht, hätte sie doch bedeutet, dass er 
an eine Zukunft mit Vanessa denken konnte.

Jetzt war alles anders. Er war zwar froh, dass es endlich mit den Unterhaltszahlungen vorbei sein 
würde, die Linda ihm abgefordert hatte, und gegen die er machtlos gewesen war, doch große 
Euphorie empfand er nicht. Es würde lediglich der offizielle Schlussstrich unter einer Sache sein, 
die er für sich bereits seit vielen Jahren beendet hatte.

Er war gespannt, was die Ermittlungen ans Tageslicht gebracht hatten. Die Detektei schien noch 
irgendetwas anderes gefunden zu haben, denn sie hatten ihm dringend geraten, persönlich vorbei 
zu kommen.

»Wird nicht so wichtig sein«, dachte er freudlos und setzte sich wieder an den PC, »nichts ist 
mehr wirklich wichtig.«

 

So froh Antonia zunächst gewesen war, dass sie Vanessa erfolgreich aus dem Haus geschafft 
hatte, so unzufrieden war sie jetzt mit dem weiteren Verlauf der Dinge. Es könnte alles in bester 
Ordnung sein, wenn Danny und dieser rührselige Waschlappen David nicht die ganze Zeit immer 
noch an Vanessa denken würden.

Und als es gerade so aussah, als würde sich alles in Wohlgefallen auflösen, musste der Junge zu 
allem Überfluss auch noch abhauen und dieses Weibsbild besuchen, und hatte damit alles wieder 
aufgerührt.

Wenn sie nicht aufpasste, würde Danny ihr doch noch einen Strich durch die Rechnung 
machen – aber das würde sie nicht zulassen.

Undeutlich hörte sie Davids Telefon klingeln. Leise schlich sie durchs Wohnzimmer und legte 
ihr Ohr an die Tür zu seinem Büro. Angestrengt belauschte sie jedes Wort von David, und auch 
wenn sie nicht hören konnte, was der Anrufer am anderen Ende sagte, so begriff sie doch ganz 
schnell, worum es ging. Als sie hörte, wie David sich verabschiedete, zog sie sich lautlos von der 
Tür zurück und griff ihrerseits zum Telefon. Rasch tippte sie eine Nummer ein und wartete 
ungeduldig bis abgehoben wurde.

Mit einem hinterhältigen Grinsen flüsterte sie verschwörerisch: »Ich denke jetzt wäre ein
guter 
Zeitpunkt.«

 

Der Verlag war bereit gewesen, Vanessas Buch zu veröffentlichen und sie unter Vertrag zu 
nehmen. Sie hatte ein nicht unerhebliches Honorar bekommen, damit den Rest von Mikes 
Schulden abbezahlt, und noch genug übrig behalten, um in Ruhe ihr weiteres Leben planen zu 
können. Natürlich war sie über die gute Nachricht froh gewesen, doch ihre Freude war getrübt, 
sie dachte immer noch ständig an David und hätte ihren Erfolg so gerne mit ihm geteilt.

Dennoch versuchte sie, sich auf ihren Weg zu konzentrieren, schließlich musste sie an das Baby 
denken und versuchen, ihm eine glückliche und gesicherte Zukunft zu ermöglichen.

Auch heute war sie wieder den ganzen Vormittag unterwegs gewesen und hatte sich Wohnungen 
angesehen, leider vergeblich.

Es war schwer, etwas Geeignetes zu finden. Sie wollte möglichst in Nickys Nähe bleiben, wollte 
eine helle und freundliche Wohnung haben, mit einem Arbeitszimmer und einem zusätzlichen 
Zimmer für das Baby, und natürlich im Rahmen ihres Budgets.

Alles, was sie bisher gefunden hatte, waren Wohnungen, die entweder völlig heruntergekommen, 
zu klein oder zu teuer waren. Und war endlich einmal etwas Passendes dabei, so waren die 
Vermieter alles andere als entgegenkommend, spätestens nach ihrer ehrlichen Antwort, dass sie 
unverheiratet war und ein Kind erwartete, wurde sie abgewiesen.

Seufzend schloss sie die Tür zu Nickys Wohnung auf.

»Hi Vanessa«, begrüßte Jeremy sie, als sie das Wohnzimmer betrat.

Sie war nicht erstaunt, ihn zu sehen, er war die letzte Zeit fast ständig bei Nicky, hatte sich so 
halb bei ihr einquartiert und war auf der Suche nach einer Arbeitsstelle hier in Fullerton. Die 
beiden waren unzertrennlich, soweit es ihre Arbeit zuließ, und Vanessa freute sich mit ihnen.

Auch das war für sie ein Grund, so schnell wie möglich auszuziehen. Die Wohnung war einfach 
zu klein, und sie fühlte sich nicht wohl dabei, immer als fünftes Rad am Wagen anwesend zu 
sein. Zwar versicherten die beiden ihr immer wieder, dass sie nicht stören würde, aber sie fühlte 
sich trotzdem als Eindringling.

Jeremy hatte sich tausendmal bei ihr entschuldigt, dass er dazwischen geplatzt war, als David 
hier aufgetaucht war, und Vanessa nahm es ihm nicht übel, sie wusste, dass es keine Absicht 
gewesen war.

Natürlich war ihr klar, was David in diesem Moment gedacht hatte, sah es doch so aus, als würde 
sich sein Verdacht nur noch bestätigen.

Mehr als einmal hatten Nicky und Jeremy versucht sie überreden, mit David Kontakt 
aufzunehmen, doch ihr war klar, dass das Geschehen hier in Nickys Wohnung das endgültige 
Aus gewesen war, und sie weigerte sich beharrlich.

Auch heute kam das Gespräch wieder auf dieses Thema.

»Und? Wie sieht‘s aus? Hast du Erfolg gehabt?«, fragte Jeremy interessiert.

»Nein, die ganze Lauferei war leider wieder umsonst«, sagte sie müde und setzte sich auf die 
Couch.

»Hey Süße, mach dich nicht verrückt, das wird schon noch«, versuchte Nicky sie
aufzumuntern, 
als sie aus der Küche kam. »Jetzt essen wir erstmal, und du kannst in Ruhe erzählen, wie deine 
Wohnungssuche gelaufen ist.«

Eigentlich hatte Vanessa keinen großen Appetit, aber Nicky war so fürsorglich, dass sie ihr nicht 
widersprechen wollte.

Kurz darauf saßen sie zu dritt am Tisch.

»Ihr glaubt nicht, was manche Vermieter als ‚große, freundliche‘ Wohnung bezeichnen«,
seufzte 
sie, während sie lustlos im Essen herumstocherte. »Das sind teilweise solche Drecklöcher, da 
würde ich nicht mal eine Ratte einsperren.«

Während sie weiter erzählte, wurde sie kritisch von Nicky beobachtet.

»Vanessa, wenn du jetzt nicht endlich isst, füttere ich dich«, sagte sie energisch. »Schau dich
mal 
an, du bist so dünn wie nur etwas, man sieht dir noch nicht mal an, dass du schwanger bist.«

»Nicky bitte, ich habe keinen großen Hunger. Dem Baby geht es gut, ich war vor drei Tagen 
beim Arzt und es ist alles bestens. Ich achte schon auf mich«, betonte Vanessa. 

Lächelnd legte sie ein Bild auf den Tisch, es war ein neues Ultraschallfoto, auf dem jetzt schon 
ein wenig mehr zu erkennen war als nur ein winziger Punkt.

Nicky sah es sich an und warf Jeremy einen kurzen Blick zu.

»Süße, denkst du nicht doch, dass du David langsam etwas sagen solltest? Oder willst du damit 
warten, bis das Kind schon geboren ist?«

Genervt starrte Vanessa auf ihren Teller. »Jetzt fang doch nicht wieder damit an. Ich werde es 
ihm schon sagen – irgendwann«, murmelte sie.

»Irgendwann, irgendwann …«, sagte Nicky ironisch. »‚Hey David, schau mal, der
Erstklässler 
da drüben ist übrigens dein Kind‘?«

»Ist es nicht egal, ob ich es ihm jetzt oder in fünf Jahren erzähle? Er wird es mir sowieso nicht 
glauben, nicht nach der Aktion hier in deiner Wohnung«, antwortete sie dumpf. »Es wird keinen 
Unterschied machen.«

»Warum probierst du es nicht wenigstens? Was hast du zu verlieren? Er hat ein Recht darauf, es 
zu wissen, und wenn er dir nicht glaubt, dann hast du es immerhin versucht und musst kein 
schlechtes Gewissen haben«, bohrte Nicky weiter.

Vanessa war das Gespräch unangenehm, sie wusste, dass Nicky Recht hatte, und ihr war auch 
klar, dass sie es nicht mehr lange aufschieben konnte. Auch wenn es für sie und David keine 
gemeinsame Zukunft mehr gab, so sollte das Kind doch wenigstens seinen Vater sehen können.

»Und wie stellst du dir das vor, soll ich ihn einfach anrufen, und sagen: ‚Hi David, hier ist die 
Frau, von der du denkst, dass sie dich mit deinem Freund betrogen hat, eigentlich wollte ich dir 
nur sagen, dass das Kind nicht von ihm, sondern von dir ist‘? – Klar, und er wird mir das nach 
allem bestimmt sofort glauben«, wehrte sie frustriert ab.

»Mein Gott, du bist manchmal so ein Kindskopf«, schimpfte Nicky. »Natürlich macht man so 
was nicht am Telefon. Fahr zu ihm und rede mit ihm, mehr als dich wieder wegschicken kann er 
ja wohl nicht tun. Und wenn er dir nicht glaubt, kannst du ihm ja immer noch anbieten, nach der 
Geburt einen Vaterschaftstest machen zu lassen.«

Vanessa schüttelte widerstrebend den Kopf, und schließlich wechselten sie das Thema, doch in 
den nächsten Tagen ging ihr Nickys Vorschlag nicht mehr aus dem Sinn.

 


Kapitel 36

 

David hatte Danny bereits vor einer Weile zu Bett gebracht, und saß mit einem Buch
auf der 
Couch, als es an der Tür klingelte. 

»Wer ist das denn jetzt um diese Uhrzeit?«, dachte er ungehalten, und stand auf, um 
nachzusehen.

Als er die Tür öffnete, prallte er zurück.

»Hallo David.«

»Was willst du denn hier?«, sagte er überrascht, und es klang alles andere als freundlich.

»Darf ich reinkommen?«

»Dass du dich überhaupt hierher traust, ist so ziemlich das Dreisteste was ich je erlebt habe.«

»Vielleicht sollten wir uns doch besser drinnen unterhalten?«

Er zögerte einen Moment, alles andere als begeistert trat er an die Seite.

Linda spazierte ins Haus und sah sich um.

»Wow, schicke Bude. Es scheint dir ja nicht schlecht zu gehen.« 

Wortlos öffnete er die Tür zu seinem Arbeitszimmer, und Linda folgte ihm.

»Also, was willst du? Brauchst du Geld?«, fragte er abweisend.

»Ach David, warum denkst du denn immer gleich an so etwas?« 

»Weil es das Einzige ist, was dich in deinem Leben interessiert – Geld und Kerle.« 

Sie bemühte sich, einen beschämten Eindruck zu machen. »Ich weiß, ich habe Fehler gemacht. 
Ich war selbstsüchtig und gemein, und ich habe dir und Danny weh getan. Aber ich bereue das 
sehr, glaub mir.«

David machte eine abwinkende Handbewegung. »Spar dir das, komm lieber auf den Punkt und 
sag, was du hier willst.«

»Ich habe mich geändert, glaub mir. Erst nachdem ich hier weggegangen war, habe ich bemerkt, 
was ich weggeworfen habe, es tut mir wirklich so leid.« Linda ging einen Schritt auf ihn zu. 
»David, ich habe gemerkt, dass ihr mir fehlt, Danny und du. Ich habe immer noch Gefühle für 
dich, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.« Sie presste eine Träne heraus.

Abwehrend hob er die Hände. »Jetzt hör auf mit dem Theater, es ist zwecklos. In ein paar Tagen 
werde ich die Scheidung einreichen, und damit hat sich die Sache. Du wirst dir dann wohl leider 
eine andere Einnahmequelle suchen müssen.«

»Bitte, gib mir noch eine Chance, ich liebe dich doch.« Bevor er reagieren konnte, hatte sie ihm 
die Arme um den Hals gelegt.

Er stieß sie von sich und sah sie angewidert an. »Du bist das Allerletzte, verschwinde hier, bevor 
ich mich vergesse.«

»David, bitte«, flehte sie ihn an. »Du kannst mich doch nicht einfach wegschicken.«

»Oh doch, und ob ich das kann. Du gehst jetzt.« Wütend drehte er sich zur Tür.

»Warte – lass mich wenigstens Danny sehen.« 

Abrupt hielt er inne. Danny hatte seine Mutter nicht mehr gesehen, seit er noch ganz klein 
gewesen war, und das Letzte, was der Kleine jetzt gebrauchen konnte, war Linda. Er begann 
gerade sich etwas von der Sache mit Vanessa zu erholen und würde wieder in den nächsten 
Abgrund gestoßen werden, wenn seine Mutter plötzlich vor ihm stand.

»Du wirst Danny nicht sehen, auf keinen Fall«, sagte er barsch.

»Aber ich habe ein Recht darauf mein Kind zu sehen«, widersprach Linda, ihr Tonfall war jetzt 
weniger einschmeichelnd als zuvor.

»Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du hier abgehauen bist. Danny hat lange genug 
darunter gelitten, ich werde nicht zulassen, dass du ihn erneut verletzt.«

Einen Moment verengten sich Lindas Augen zu kleinen Schlitzen, doch sie hatte sich sofort 
wieder im Griff.

»David, ich will ihm doch nicht wehtun«, betonte sie, »Wenn du es nicht willst, müssen wir ihm 
auch nicht sagen, wer ich bin. Ich möchte ihn doch nur kurz sehen und einen Augenblick bei ihm 
sein.«

»Linda, was soll das bringen? Du hast dich die ganzen Jahre nicht für ihn interessiert, also 
warum jetzt? – Außerdem schläft er bereits«, wehrte David ab.

»David bitte, ich kann ja verstehen, dass du wütend auf mich bist, du hast auch allen Grund dazu. 
Und ich kann auch nachvollziehen, dass du nichts mehr für mich empfindest, auch wenn mir das 
sehr wehtut.« Sie machte eine dramatische Geste. »Aber glaub mir, ich habe meine Fehler 
eingesehen, und auch wenn ich das alles nicht mehr gutmachen kann, so gib mir wenigstens die 
Chance, mein Kind zu sehen.«

In gespielter Verzweiflung schlug sie die Hände vors Gesicht, und David bemerkte ihren 
hinterhältigen Blick nicht.

Er kämpfte mit sich. Ihm war bewusst, dass Linda alles andere als die treusorgende Mutter war, 
die sie jetzt hier vorgab zu sein, und er hätte nichts lieber getan, als sie umgehend auf die Straße 
zu setzen. Doch wer weiß, auf was für Ideen sie dann kommen würde, und immerhin war sie 
trotz allem Dannys Mutter.

Mit einem unguten Gefühl nickte er. »Also gut, aber du wirst ihm nicht sagen, wer du bist. Ich 
werde dir morgen eine Viertelstunde mit ihm geben, mehr nicht. Außerdem werde ich dabei sein, 
ich werde dich nicht aus den Augen lassen. Ich werde alles tun, um Danny vor dir zu schützen.« 
Er bemerkte nicht den triumphierenden Ausdruck in ihren Augen und fuhr fort: »Und es wird bei 
diesem einen Mal bleiben, lass dir nicht einfallen, hier noch jemals wieder aufzukreuzen.«

Sie nickte. »Ich danke dir David, du weißt ja gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«

»Dann geh jetzt bitte, und ich erwarte dich morgen Nachmittag um fünfzehn Uhr.«

David schob sie aus dem Büro und wollte sie zur Tür begleiten, doch sie blieb stehen und tat 
verlegen.

»Ach, bitte – es ist mir etwas peinlich, aber ich habe im Moment nicht so viel Geld, du hast doch 
hier«, sie machte eine ausholende Handbewegung, »bestimmt ein Plätzchen, wo ich schlafen 
kann?«

Alles in David sträubte sich dagegen, ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn sie auf der Stelle 
verschwunden wäre.

»Bitte David, ich mache auch keine Schwierigkeiten. Lass mich irgendwo schlafen, morgen 
Mittag spreche ich kurz mit Danny, und dann bin ich wieder weg.« Lauernd sah sie ihn an, und 
fügte dann noch wehleidig hinzu: »Es ist schon spät, und ich weiß sonst wirklich nicht, wo ich 
schlafen soll.«

Genervt gab er nach »Also gut, du kannst hier bleiben. Aber ich warne dich noch einmal, wenn 
auch nur das Geringste vorfällt, was Danny belasten könnte, wirst du dir wünschen, niemals 
hierher gekommen zu sein.«

Im selben Moment, als er zugesagt hatte, bereute er seine Entscheidung.

Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wo sie schlafen sollte. Die Couch kam nicht in 
Frage, da würde Danny ihr morgen früh begegnen, außerdem war das sein Schlafplatz, seit 
Vanessa weg war. Sein Schlafzimmer stand überhaupt nicht zur Diskussion, blieb also nur noch 
Vanessas Zimmer. 

Er schluckte, das Letzte, was er wollte, war Linda in Vanessas Zimmer zu haben, doch jetzt war 
es zu spät und er hatte keine andere Wahl. Zähneknirschend brachte er Linda nach oben, zeigte 
ihr das Bad und öffnete dann die Tür zu Vanessas Zimmer.

»Vanessa«, flackerte es wehmütig in ihm auf, doch er schob dieses Gefühl sofort wieder beiseite, 
er hatte jetzt andere Probleme.

»Du kannst hier schlafen, aber ich warne dich nochmal – nutz meine Gutmütigkeit nicht aus. 
Bleib da drinnen und verhalte dich ruhig.«

»David«, sie legte ihm eine Hand auf den Arm und er zuckte angewidert zurück. »du kannst mir 
vertrauen.«

Er schloss die Tür, mit dem unguten Gefühl einen Fehler gemacht zu haben, aber jetzt konnte er 
nicht mehr zurück.

Wie gewohnt wollte er nach unten gehen, doch dann überlegte er, dass es besser wäre, wenn er 
darauf achten würde, dass Linda wirklich in ihrem Zimmer blieb.

Zögernd ging er über den Flur und betrat das erste Mal seit jenem verhängnisvollen Morgen sein 
Schlafzimmer.

 


Kapitel 37

 

»Ich bin froh, dass du dich dafür entschieden hast, es ist einfach das
Richtige«, bekräftigte 
Nicky noch einmal, während sie das Auto sicher durch die noch leeren Straßen steuerte.

Vanessa schaute nervös aus dem Fenster, alles andere als überzeugt.

Nach langem innerem Kampf hatte sie sich endlich dazu durchgerungen, zu David zu fahren und 
mit ihm zu sprechen. Jetzt waren sie unterwegs zum Bahnhof, Nicky wollte sie auf dem Weg 
zum Flughafen dort absetzen, und an jeder Ampel wäre Vanessa am liebsten aus dem Wagen 
gesprungen und hätte wieder kehrtgemacht. Sie hatte fürchterliche Angst, Angst vor ihren 
Gefühlen, wenn sie David sehen würde, und Angst vor Davids Reaktion.

»Ach Nicky, mir ist so übel«, stöhnte sie bekümmert.

»Ich dachte, die Phase hätten wir hinter uns«, grinste Nicky und wurde dann wieder ernst. »Na 
komm Süße, du hast nichts zu verlieren, schlimmer kann es doch nicht mehr werden.«

Kurz darauf hatten sie den Bahnhof erreicht, Nicky drückte sie zum Abschied noch einmal an 
sich.

»Kopf hoch, wird schon schief gehen – ich drücke dir ganz fest die Daumen.«

Vanessa nickte, und kurz darauf saß sie im Zug nach Morganville.

 

David hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Angezogen hatte er auf dem Bett gelegen, 
die Zimmertür einen Spalt offen, und hatte an Vanessa gedacht. Die Erinnerung an sie hatte ihn 
hier in diesem Zimmer noch heftiger überfallen als sonst. Deutlich konnte er ihre Gegenwart 
spüren, spürte, wie sie in all den Nächten hier in seinen Armen gelegen und ihm nahe gewesen 
war, hingebungsvoll und leidenschaftlich.

Anfangs hatte er gegen diese Erinnerungen angekämpft, doch dann hatte er sie zugelassen, hatte 
sich ihnen nach und nach hingegeben, und nach und nach war auch plötzlich dieses andere Bild, 
welches ihn so lange gequält hatte, verblasst. Er merkte, wie sehr er sich nach ihr sehnte, wie 
sehr er sie immer noch brauchte, wie sehr er sich wünschte, sie bei sich zu haben.

»Vanessa«, dachte er voller Schmerz, »was habe ich nur getan?«

Irgendwann klingelte der Wecker.

»Sobald ich das hier hinter mir habe, werde ich zu ihr fahren«, nahm er sich vor, »Hoffentlich ist 
es noch nicht zu spät.«

Dann sprang er aus dem Bett und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was hier noch vor ihm 
lag. Als er unter der Dusche stand, fiel ihm plötzlich schlagartig ein, dass er ja heute den Termin 
bei der Detektei in Bridgeport hatte. Er war so schockiert über Lindas plötzliches Erscheinen 
gewesen, dass er das beinahe völlig vergessen hätte.

»Verdammt«, fluchte er leise, und überlegte kurz.

Eigentlich hatte er nicht die Absicht gehabt, heute das Haus zu verlassen, er wollte Linda im 
Auge behalten, bis Danny aus der Schule kam. Außerdem würde er die Auskunft der Detektei 
vielleicht gar nicht mehr brauchen, da Linda ja scheinbar wieder aufgetaucht war. Andererseits 
hatte der Ermittler ihm gesagt, er hätte noch weitere wichtige Informationen, und er konnte ja 
auch nicht sicher sein, ob Linda nicht einfach wieder verschwinden würde. Er wollte diese 
Scheidung jetzt endlich hinter sich bringen, also wäre es besser, den Termin einzuhalten.

Dann fiel ihm Antonia ein. Sie war doch sowieso da, also könnte sie ein Auge auf Linda haben, 
bis er zurück wäre. Erleichtert zog er sich an, dann weckte er Danny.

David blieb bei ihm, bis er gewaschen und angezogen war, und ging dann zusammen mit ihm 
nach unten, dabei stets die Tür zu Vanessas Zimmer beobachtend.

Während Danny frühstückte, zog er Antonia ein Stück beiseite und erklärte ihr kurz die 
Situation.

»Natürlich werde ich darauf achten, das ist überhaupt kein Problem«, versprach Antonia ihm, 
und David war erleichtert.

Kurz darauf war Danny unterwegs in die Schule, und David machte sich auf den Weg zur 
Detektei. 

»Bis später Antonia, und denk dran, falls ich nicht rechtzeitig zurück sein sollte, pass bitte 
unbedingt auf Danny auf«, rief er noch über die Schulter, dann klappte die Haustür zu.

Antonia schaute ihm mit einem hämischen Grinsen hinterher.

 

Die Bahnfahrt schien kein Ende zu nehmen, und wehmütig dachte Vanessa daran, wie sie 
Monate zuvor schon einmal im Zug nach Morganville gesessen hatte, voller Hoffnungen und 
Erwartungen. Wehmütig erinnerte sie sich daran, wie sie David zum ersten Mal begegnet war, 
wie erschrocken und doch sofort völlig fasziniert von seinen Augen sie gewesen war, und es kam 
ihr vor, als läge das bereits viele Jahre zurück.

David – bald würde sie ihm gegenüberstehen, würde wieder in diese blauen Augen sehen, die ihr 
von der ersten Sekunde an weiche Knie verursacht hatten.

Sie seufzte leise.

Wie würde er reagieren? Würde er ihr überhaupt zuhören? Würde er ihr die Tür vor der
Nase 
zuwerfen? Und wenn nicht, würde sie ihn überzeugen können, dass er der Vater ihres 
ungeborenen Kindes war, dass es nie einen anderen außer ihm gegeben hatte?

 

Linda hatte bis zum späten Vormittag faul im Bett gelegen, dann war sie duschen gegangen, hatte 
sich angezogen und kam nun nach unten in die Küche.

»Guten Morgen«, begrüßte sie Antonia, die das Mittagessen vorbereitete.

»Linda, endlich.« Antonia ging auf sie zu und umarmte sie. »Setz dich und iss etwas, und erzähl 
mir, wie es gestern Abend gelaufen ist.«

»Ich nehme nur einen Kaffee«, sagte Linda und ließ sich am Tisch nieder. 

Antonia goss ihr Kaffee in einen Becher und sah sie dann gespannt an. Kurz berichtete Linda ihr 
von dem Gespräch mit David.

»Er war alles andere als begeistert, ich konnte mir Mühe geben, wie ich wollte, er hat sich nicht 
überzeugen lassen, dass ich noch Gefühle für ihn habe«, beendete sie missmutig ihre 
Schilderung.

»Kein Wunder, diese kleine Schlampe hat ihn immer noch in ihren Fängen, er denkt an nichts 
anderes«, giftete Antonia. »Ich hätte schon viel eher etwas dagegen unternehmen sollen, ich habe 
mich viel zu sehr darauf verlassen, dass sich das von alleine regelt.«

»David war doch schon immer so ein hoffnungsloser Romantiker«, sagte Linda verächtlich, 
»Bestimmt denkt er es ist die große Liebe, und wer weiß, wie dieses Weibsbild ihn umgarnt hat.«


»Umgarnt ist gar kein Ausdruck, jede Nacht war sie beim ihm im Bett, und wer weiß, was sie da 
mit ihm angestellt hat, er konnte ja nicht mehr klar denken«, ereiferte Antonia sich zornig. »Aber 
was machen wir jetzt? Wenn er sich wirklich von dir scheiden lässt, und das wird er, dann ist es 
vorbei mit dem großzügigen Unterhalt.«

»Ach, soweit wird es nicht kommen«, winkte Linda siegessicher ab. »Ich habe immer noch das 
allerbeste Druckmittel, nämlich Danny.«

»Danny.« Antonia schnaubte, »Danny ist genau wie sein Vater immer noch auf dieses Flittchen 
fixiert. Den lieben langen Tag spricht er von nichts anderem.«

»Hör zu, es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder schaffe ich es, dass Danny sich wieder an mich 
gewöhnt, und David so lange in den Ohren liegt, bis er mich wieder zurücknimmt, oder ich 
benutze ihn als Druckmittel, damit David die Scheidung fallen lässt und weiter zahlt. Er wird 
alles hergeben, was er hat, wenn ich ihm verspreche, Danny in Ruhe lassen«, erklärte Linda 
völlig ungerührt.

»Du solltest zusehen, dass ihr wieder zusammenkommt, das ist auf lange Sicht gesehen das 
Beste. Danny wird irgendwann alt genug sein, um die Wahrheit zu erfahren, dann wird David 
sich kein Geld mehr aus der Tasche ziehen lassen«, drängte Antonia. 

»Ich werde tun, was ich kann, aber falls dieser Trottel sich nicht überzeugen lässt, greifen wir 
eben zu Plan B.«

»Musstest du denn auch unbedingt mit diesem Kerl abhauen? Du hättest hier bleiben und David 
weiter melken sollen, der gutmütige Dummkopf hätte dich von sich aus sowieso nie verlassen«, 
jammerte Antonia. 

»Jetzt hör auf zu zetern«, fuhr Linda sie an, »du hast immerhin noch das Geld, das du hier 
verdienst und bist mit deinem Enkel zusammen, mehr wolltest du doch nicht. Ich bin diejenige, 
die jeden Monat einen anderen Typen mit Kohle aufreißen muss.«

»Ach Schätzchen, jetzt sei doch nicht so undankbar, immerhin habe ich genug für dich getan«,  
lamentierte Antonia.

In diesem Augenblick klappte draußen eine Autotür zu, und ein Wagen brummte davon.

Linda warf einen kurzen Blick aus dem Fenster und starrte ihre Mutter wütend an: »Anscheinend 
nicht.«

 


Kapitel 38

 

Es hatte fast vier Stunden gedauert, bis David endlich in der Detektei ankam. Durch
einen 
Unfall auf der Autobahn und den daraus resultierenden Stau hatte er sich um mehr als eine 
Stunde verspätet, und er hoffte, dass es trotzdem noch möglich sein würde, den zuständigen 
Ermittler zu sprechen.

Glücklicherweise war der Detektiv noch mit Schreibarbeiten beschäftigt, und David wurde direkt 
in sein Büro geführt.

Sie begrüßten sich kurz, David setzte sich, und sein Gegenüber kam dann auch gleich zur Sache.

»Also, wie ich Ihnen bereits am Telefon angedeutet hatte, haben wir den momentanen Wohnsitz 
Ihrer Frau ausfindig gemacht. So wie es aussieht, wohnt sie derzeit bei einem gewissen Brad 
Striker, ein relativ gutsituierter Unternehmer.«

David nickte, er wunderte sich nicht sehr darüber, dass Linda sich offenbar wieder einen reichen 
Kerl an Land gezogen hatte.

»Wenn Sie die Scheidungspapiere zustellen lassen wollen, sollten Sie sich allerdings beeilen, 
denn Ihre Frau hat in den letzten zwei Jahren scheinbar regelmäßig ihren Aufenthaltsort 
gewechselt, und es hat sich dabei immer um die Anschriften von betuchten Herren gehandelt.«

»Das kann ich mir denken«, sagte David verächtlich.

»Wir haben da mit der gebotenen Diskretion etwas tiefer nachgehakt, und es scheint so, als hätte 
sie nicht nur bei diesen Männern Unterschlupf gefunden, sondern auch jeden Einzelnen von 
ihnen um nicht unbeträchtliche Summen Geld geprellt. Da die Herren meistens verheiratet 
waren, oder in der Öffentlichkeit standen, haben sie natürlich alle auf eine Anzeige verzichtet«, 
erklärte der Ermittler.

Jetzt war David doch etwas geschockt, er wusste, dass Linda gefühllos und berechnend war, aber 
dass sie auch noch eine ausgewachsene Betrügerin war, damit hatte er nicht gerechnet.

»Mein Gott, und diese Frau habe ich einmal geheiratet«, sagte er entsetzt.

Mitfühlend sah der Detektiv ihn an. »Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, mit so etwas 
rechnet man ja normalerweise auch nicht. Allerdings …«, er zögerte.

»Ja?« David sah ihn fragend an.

»Eigentlich hinterfragen wir nicht, was unsere Auftraggeber für Beweggründe haben, aber da 
sich Ihre Frau doch sehr stark am Rande der Legalität bewegt, möchte ich Sie darauf hinweisen, 
dass Sie in Ihrem eigenen Interesse den Umgang mit ihr abbrechen sollten. Es hätte Ihnen auch 
einige Kosten erspart, wenn Sie uns gleich mitgeteilt hätten, dass Sie in regelmäßiger 
telefonischer Verbindung zu ihr stehen, wir hätten dann eine Fangschaltung einrichten können.«

Verständnislos sah David ihn an. »Wieso telefonische Verbindung? Ich habe bis gestern Abend 
keinerlei Kontakt mit ihr gehabt.«

»Nun, wenn ich Ihnen das hier mal zeigen darf. Wir haben sämtliche Gesprächsverbindungen 
überprüft, die von der Telefongesellschaft für Ihren Haushalt aufgezeichnet wurden, das hatten 
Sie uns ja gestattet. Durch die unterschiedlichen Zufluchtsorte Ihrer Frau hat es leider eine Weile 
gedauert, aber schließlich haben wir festgestellt, dass von Ihrem Anschluss aus regelmäßig auf 
den Nummern der einzelnen Herren angerufen wurde«, erklärte der Detektiv.

Völlig fassungslos starrte David auf die Listen, die der Mann ihm vorgelegt hatte.

»Danny«, war sein erster Gedanke, doch nach kurzer Überlegung verwarf er das sofort wieder. 
Woher sollte Danny denn die Nummern haben, außerdem hätte er sich in seinem kindlichen Eifer 
bestimmt schon längst verplappert.

Er überlegte noch ein paar Sekunden, dann wurde er plötzlich blass.

»Oh mein Gott – Antonia«, sagte er entsetzt und sprang auf. »Ich muss sofort nach Hause, Linda 
ist dort, und Danny kommt bald aus der Schule – ich muss zurück, bevor etwas passiert.«

»Da ist noch etwas …«, rief der Detektiv hinter ihm her, doch da war David schon aus der Tür 
gestürzt.

 

Vanessa war mit einem Taxi vom Bahnhof zu Davids Haus gefahren, und genauso nervös wie 
damals an ihrem ersten Tag hier stand sie nun vor der Tür.

Sie erinnerte sich nur allzu gut daran, wie Antonia ihr damals die Tür geöffnet hatte, und auch 
der schadenfrohe Abschied, den die Alte ihr bereitet hatte, war ihr nur allzu deutlich im 
Gedächtnis.

Sie zögerte. Was, wenn David gar nicht da war? Danny war noch in der Schule, und Antonia war 
mit Sicherheit im Haus. Vielleicht würde Antonia sie gar nicht erst hereinlassen? Ihr wurde 
mulmig, und sie überlegte, ob sie nicht doch lieber gehen und erst am Nachmittag 
zurückkommen sollte. Aber sie wollte heute noch zurückfahren, und hatte keine Lust, die ganze 
Nacht im Zug zu sitzen, also gab sie sich einen Ruck und klingelte.

Nichts rührte sich, also wartete sie eine Weile und drückte dann nochmal auf die Klingel, 
diesmal energischer als vorher. Sie war extra hierher gefahren, hatte ihren ganzen Mut 
zusammengenommen, wenn sie jetzt umkehren müsste, würde sie diese Kraft nicht noch einmal 
aufbringen.

 

Anhand von Antonias Beschreibungen am Telefon hatte Linda sofort gewusst, wer da aufs Haus 
zukam.

»Ich gehe nach oben, und du versuchst, diese kleine Schlampe abzuwimmeln. Das hat jetzt noch 
gefehlt, dass die hier aufkreuzt und uns einen Strich durch die Rechnung macht«, zischte sie 
ihrer Mutter zu. »Sieh zu, dass du sie loswirst.«

»Keine Angst, ich werde schon mit ihr fertig«, flüsterte Antonia ihr zu.

Sie wartete bis Linda die Treppe hinaufgegangen war, dann riss sie die Tür auf.

»Hallo Antonia«, sagte Vanessa.

»Sieh einer an, wen haben wir denn da?«, fragte Antonia süffisant, »Wenn das nicht Davids 
kleines Flittchen ist.«

Geschockt starrte Vanessa sie an. Sie hatte zwar gewusst, dass sie in Antonia keine Freundin 
hatte, aber dass sie sich so im Ton vergreifen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.

Schnell fing sie sich wieder, und versuchte selbstbewusst zu wirken.

»Ich möchte zu David«, sagte sie energisch.

»Tja Schätzchen, da muss ich dich enttäuschen, dein David«, sie betonte
die letzten Worte 
ironisch, »ist leider nicht da.«

»Dann werde ich auf ihn warten«, beharrte Vanessa. 

Sie würde sich doch jetzt von dieser alten Hexe nicht ins Bockshorn jagen lassen.

Doch Antonia ließ sich nicht beeindrucken.

»Hast du es immer noch nicht verstanden? David hat dich abserviert, das sollte dir doch langsam 
klar sein. Ich frage mich, wie du überhaupt so dreist sein kannst, hier aufzutauchen, nachdem du 
dich mit seinem besten Freund oben in seinem Bett amüsiert hast.«

Vanessa schluckte. »Ich glaube nicht, dass Sie das überhaupt etwas angeht. Ich werde auf David 
warten, und wenn Sie mich nicht hereinlassen wollen, bitte – dann warte ich eben hier draußen.«

Sie wollte sich auf die Bank neben der Haustür setzen, doch Antonia kam ihr zuvor.

»Na gut meine Liebe«, nervös sah sie sich um, »bevor du uns hier vor der ganzen Nachbarschaft 
noch in Verlegenheit bringst, dann komm rein.«

Sie gab den Weg frei und Vanessa ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer.

»Aber du brauchst dir überhaupt keine Hoffnungen zu machen«, giftete die Alte weiter, nachdem 
sie die Tür geschlossen hatte. »Denkst du denn, dass David sich nicht längst getröstet hat? Ein 
Mann mit seinem Aussehen und seinem Geld, da dürfte dir doch wohl klar sein, dass er schon 
längst die Nächste hat.« 

Vanessa zuckte zusammen, und Antonia, die es bemerkte, versprühte weiter ihr Gift: »Du warst 
doch sowieso nur ein billiger Zeitvertreib für ihn, er hätte dich ohnehin bald wieder abserviert. 
Was glaubst du denn, warum hier vor dir schon so viele Kindermädchen ein- und ausgegangen 
sind? Dass du dich Jeremy an den Hals geworfen hast, kam ihm sehr gelegen, da musste er nicht 
erst lange nach einem Grund suchen, um dich loszuwerden.« 

»Davon ist kein Wort wahr«, presste Vanessa heraus. »David würde so etwas nicht tun, das
weiß 
ich.«

»Oh Schätzchen«, Antonia kicherte boshaft, »der liebe David würde noch ganz andere Sachen 
tun. Wusstest du denn nicht, dass er immer noch verheiratet ist?«

»Natürlich wusste ich das«, betonte Vanessa, und musste daran denken, dass sie diese Tatsache 
allerdings nicht von David selbst erfahren hatte. 

War vielleicht doch etwas Wahres dran an dem Gebrabbel der Alten?

»Na siehst du, und was denkst du wohl warum?«, sagte Antonia triumphierend. »Hättest du mal 
dein kleines Köpfchen angestrengt und nicht nur darüber nachgedacht, wie du David ins Bett 
kriegen kannst, wäre dir die Lösung schon viel früher eingefallen.«

Vanessa war zu verunsichert, um zu antworten.

»Linda ist seine Frau, und das wird sie auch immer bleiben. David hat nun mal ab und zu den 
Wunsch nach etwas Abwechslung. Glücklicherweise hat sie Verständnis für Davids Eskapaden 
und sieht großzügig darüber hinweg. Er liebt Linda und wird sie niemals verlassen.«

»Alles Lügen, ich glaube kein Wort.«

Lauernd sah Antonia sie an.

»Ach wirklich?«, sagte sie gedehnt. Sie wandte den Kopf zur Treppe. »Linda, Schatz, komm 
doch bitte mal herunter.«

 


Kapitel 39

 

David raste über die Autobahn.

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Immer wieder sah er auf die Uhr. Wenn er 
Glück hatte, würde er es noch rechtzeitig schaffen, bevor Danny nach Hause kam.

Danny – er wollte sich nicht ausmalen was geschehen würde, wenn Linda ihn in die Finger 
bekäme, bevor er zurück war. Immer wieder fragte er sich, was Antonia mit Linda zu schaffen 
hatte, doch so sehr er sich den Kopf zerbrach, er konnte keine Erklärung finden. Nur eins war 
ihm klar, er hatte ihr in seiner Gutgläubigkeit Danny anvertraut – das war ein Fehler gewesen.

In größter Besorgnis trat er das Gaspedal heftig noch ein Stück weiter durch, und betete, dass er 
nicht zu spät kommen würde.

 

Fassungslos starrte Vanessa die Frau an, die die Treppe herunter kam.

Obwohl es im Haus keinerlei Fotos von Linda gab, erinnerte sie sich doch vage an Jeremys 
Beschreibung, und zweifelte keinen Moment daran, dass es wirklich Linda war, die sich jetzt mit 
einem überheblichen Grinsen vor ihr aufbaute.

»Soso, das ist also Davids kleines Betthäschen«, sagte Linda abschätzig, und betrachtete Vanessa 
von oben bis unten. Dann drehte sie sich zu ihrer Mutter um. »Warum hast du sie nicht 
abgewimmelt?«, fauchte sie wütend, »Sie wird uns alles versauen.«

»Was hätte ich denn machen sollen? Sie wollte nicht gehen, und ich wollte nicht riskieren, dass 
sie die ganze Nachbarschaft aufmerksam macht«, verteidigte sich Antonia.

»Und was machen wir jetzt mit ihr? Wegschicken können wir sie nicht, sie würde sofort David 
anrufen.« Nervös ging Linda hin und her.

Vanessa war völlig verstört, sie war nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen, und 
stand wie angewurzelt da und starrte die beiden Frauen an.

»Na gut«, sagte Linda schließlich, »dann gibt es eben eine kleine Planänderung. Wir
bringen sie 
nach oben, und sobald David zurück ist, werde ich ihm sagen, dass ich bereit bin, auf Danny zu 
verzichten, wenn er mir sofort eine größere Summe zahlt. Danach verschwinde ich, und bis sein 
Schätzchen ihm erklärt hat, was läuft, bin ich über alle Berge. Außerdem wird er ihr nach
allem, 
was sie sich geleistet hat, vermutlich sowieso kein Wort glauben.«

»Aber was wird dann mit mir?«, lamentierte Antonia, »Er wird mich hochkant hinauswerfen, 
vielleicht sogar die Polizei anrufen.«

»Verdammt, dann lass dir was einfallen, du bist doch sonst nicht so blöde«, fuhr Linda sie an, 
»Erzähl ihm einfach irgendwas, sag ihm sie sei hier eingebrochen, oder sie hätte dich bedroht, 
oder sonst irgendetwas. Es dürfte dir doch nicht schwerfallen, ihn zu überzeugen, bis jetzt hat 
dieser Trottel dir doch immer alles geglaubt.«

Antonia war überhaupt nicht begeistert von Lindas Vorhaben, sie war sich nicht mehr so sicher, 
ob David ihr das wirklich abkaufen würde, und so diskutierten sie noch eine Weile völlig 
ungeniert, als ob Vanessa überhaupt nicht anwesend wäre.

Vanessa stand da, hörte ungläubig zu, und versuchte zu begreifen, was sich hier vor ihren Augen 
abspielte. Als ihr nach und nach dämmerte, was die beiden vorhatten, bewegte sie sich vorsichtig 
einen Schritt rückwärts auf die Terrassentür zu. Vielleicht konnte sie in einem geeigneten 
Moment durch den Garten verschwinden.

Doch Linda war wachsam und hatte ihr Vorhaben sofort durchschaut.

»Oh nein Schätzchen, mach dir keine falschen Hoffnungen, du bleibst schön hier«, sagte sie 
energisch und packte Vanessa am Arm. Prüfend ließ sie ihren Blick über Vanessas Bauch gleiten. 
»Hast du nicht gesagt sie ist schwanger?«, wollte sie dann von Antonia wissen. »Man sieht 
überhaupt nichts.«

Vanessa zuckte zusammen und legte ihre freie Hand instinktiv schützend über ihren Bauch.

Antonia hatte die Bewegung bemerkt und grinste boshaft: »Allerdings, das ist sie. Vermutlich ist 
sie hier, um David das Balg unterzuschieben.«

Linda nickte zufrieden. »Gut, dann wird sie sich nicht groß wehren. Schließlich wird sie nicht 
wollen, dass irgendetwas Unangenehmes passiert.« Sie schaute Vanessa wieder an: »Hör zu, du 
gehst jetzt mit meiner Mutter nach oben und gibst keinen Ton von dir. Verhalte dich ruhig, bis 
ich weg bin, dann wird nichts geschehen.« 

Sekundenlang überlegte Vanessa, ob sie nicht doch versuchen sollte, wegzulaufen, doch Linda 
stand so drohend vor ihr, dass sie ihr in diesem Moment alles zugetraut hätte. Sie dachte an 
Davids Kind in ihrem Bauch, Angst stieg in ihr auf, und so nickte sie resigniert.

Linda sah auf die Uhr. »Gut, es wird höchste Zeit, vermutlich wird David bald hier sein, also 
schaff sie hoch in sein Schlafzimmer«, befahl sie Antonia.

»Danny wird bald aus der Schule zurück sein«, gab Antonia noch zu bedenken, während sie 
Vanessa vor sich her zur Treppe schob.

»Das lass meine Sorge sein«, lächelte Linda kalt, »wenn der liebe David sieht, wie sich die
nette 
Tante mit seinem kleinen Gör unterhält, wird er nichts lieber tun, als mir schnell einen fetten 
Scheck auszustellen.«

 

»Verdammt«, entfuhr es David aufgebracht, und er bremste das Auto ab. 

Arbeiter der Autobahnmeisterei waren dabei, auf einem Teilstück eine Baustelle einzurichten, 
Warnschilder zeigten eine Tempobegrenzung an und die zwei Fahrspuren verengten sich dadurch 
auf eine. Es herrschte sowieso schon dichter Verkehr, der sich jetzt durch das Einfädeln auf nur 
eine Spur in einen längeren Stau verwandelt hatte.

»Ausgerechnet heute«, fluchte er, und mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass er es nicht 
mehr nach Hause schaffen würde, bevor Danny von der Schule kam.

 

Vanessa saß in Davids Schlafzimmer auf dem Bett. Nervös und ängstlich beobachtete sie 
Antonia, die vor der Tür stand und sie keine Sekunde aus den Augen ließ.
»… mit meiner Mutter …«, hatte Linda gesagt, sie war also Antonias Tochter. 

Allmählich wurde Vanessa klar, warum Antonia sich in der Vergangenheit ihr gegenüber so 
bösartig benommen hatte. Trotzdem verstand sie einiges nicht, wieso hatte David ihr nicht 
gesagt, dass Antonia seine Schwiegermutter war? – Aber er hatte ihr auch nicht gesagt, dass er 
noch verheiratet war, vielleicht stimmte zumindest ein Teil von Antonias giftigen Bemerkungen, 
und er hatte von vorneherein lediglich die Absicht gehabt, sich mit ihr ein bisschen zu 
vergnügen. Dann sah sie Davids verletzten Blick vor sich, als er an jenem Morgen hier in der Tür 
gestanden hatte – nein, so hätte er sie nicht angeschaut, wenn es ihm nicht ernst gewesen wäre.

Hatte er vielleicht Lindas Mutter nie kennengelernt, und war völlig ahnungslos, wem er da sein 
Haus und sein Kind anvertraut hatte? 

Sie grübelte und grübelte, und kam doch auf keine vernünftige Erklärung. Allerdings war ihr 
aufgefallen, dass Antonia von Lindas Idee nicht völlig überzeugt zu sein schien, und vielleicht 
könnte sie sie überreden, von diesem irrsinnigen Vorhaben abzulassen.

»Antonia«, sagte sie daher ruhig und versuchte überzeugend zu klingen, »Sie wissen, dass das 
was Sie hier tun, völlig verrückt ist. David wird das alles nicht glauben, so naiv wird er nicht 
sein.«

Mit zusammengekniffenen Augen starrte Antonia sie an, gab aber keine Antwort.

Vanessa versuchte es erneut. »Hören Sie, noch lässt sich alles regeln, und ich bin sicher, wenn 
ich ein gutes Wort für Sie einlege, wird David nichts gegen Sie unternehmen.«

Die Alte sah plötzlich etwas verunsichert aus, und Vanessa fügte hinzu: »Denken Sie doch an 
Ihren Enkel, denken Sie an Danny.«

In diesem Augenblick hörte sie undeutlich, wie unten die Haustür zuflog, und eine Kinderstimme 
fragend »Dad?« rief.

»Zu spät«, zischte Antonia sie an.

 


Kapitel 40

 

Endlich war David durch die Baustelle durch und gab wieder Gas. Kurz darauf hatte er die 
Abfahrt nach Morganville erreicht, und preschte, so schnell es der Verkehr zuließ, durch die 
Straßen.

 

Unbekümmert hatte Danny seine Schultasche auf den Boden fallen lassen und wollte gerade zu 
seinem Vater ins Arbeitszimmer gehen, als er die fremde Frau auf der Couch sitzen sah.

»Guten Tag«, grüßte er zurückhaltend.

Linda stand auf. »Hallo, du musst Danny sein«, lächelte sie ihn scheinheilig an und ging auf ihn 
zu, »Dein Dad hat mir schon so viel von dir erzählt.« Sie bemerkte, wie Danny einen unsicheren 
Blick zu Davids Bürotür warf. »Oh, dein Dad musste kurz weg, aber er wird bald wieder da sein 
– warum unterhalten wir uns nicht ein bisschen?«, schlug sie vor und zog Danny zur Couch. 

Da sein Vater scheinbar nicht da war und er auch Antonia nirgends sehen konnte, nickte Danny 
und setzte sich neben Linda.

»Nun Danny, dann erzähl mir doch ein bisschen von dir«, forderte Linda ihn auf, und 
vertrauensselig plapperte Danny drauf los. 

Natürlich kam in seinen Erzählungen auch immer wieder Vanessa vor, und innerlich kochte 
Linda vor Wut, dieses Miststück hatte es doch tatsächlich hervorragend verstanden, Danny und 
David um den Finger zu wickeln. Doch sie ließ sich nichts anmerken, und fragte den Kleinen 
geschickt aus, in der Hoffnung einen Eindruck zu bekommen, welche Summe sie aus David 
herauspressen könnte.

 

»Endlich«, dachte David, als er um die Ecke bog und aufs Haus zufuhr, »Hoffentlich kann ich 
das Schlimmste noch verhindern.«

Nervös stellte er das Auto ab und eilte dann mit langen Schritten zur Haustür.

Rasch schloss er die Tür auf und hielt die Luft an – da saß Linda völlig selbstverständlich
auf der 
Couch, neben ihr Danny, der munter plauderte.

»Dad«, krähte Danny fröhlich, als er David hörte, und sprang auf ihn zu.

»Hallo Kumpel«, murmelte David und drückte ihn kurz an sich, während er versuchte 
einzuschätzen, ob Linda ihm etwas erzählt hatte.

»Hallo David«, begrüßte Linda ihn, nachdem sie sich ebenfalls erhoben hatte, und warf ihm 
einen warnenden Blick zu. »Es ist ja so schön, dass ich deinen kleinen Danny endlich einmal 
kennengelernt habe.«

Erleichtert atmete David aus. Scheinbar war noch nichts passiert.

»Danny, warum gehst du nicht auf dein Zimmer«, schlug er schnell vor, »Ich unterhalte mich 
noch ein bisschen, und komme dann nach oben.«

»Ach David, lass den Kleinen doch hier bleiben, er stört doch nicht.« 

Wieder sah Linda ihn drohend an, und ihm war klar, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als 
nachzugeben.

Mit kaum verhohlenem Zorn schob er Danny zur Couch und zog ihn neben sich.

»Ach, ihr zwei seid ja so rührend«, grinste Linda ironisch und ließ sich ebenfalls wieder aufs 
Sofa fallen.

David warf ihr einen wütenden Blick zu. »Nun, wie lange willst du uns denn mit deinem Besuch 
noch beehren?«, fragte er ungehalten, und bemühte sich, es für Dannys Ohren harmlos klingen 
zu lassen.

»Ach David, eigentlich habe ich es nicht so eilig.« Linda lächelte boshaft. »Lass uns doch noch 
in Ruhe das Geschäftliche erledigen.«

Sofort war ihm klar, worauf sie hinaus wollte. »Und was hast du dir da so vorgestellt?« 

»Nun, in Anbetracht der ganzen Situation«, sie ließ ihren Blick durchs Wohnzimmer schweifen 
und sah dann betont lange zu Danny, »denke ich, wir können uns zunächst auf eine Anzahlung 
einigen.«

Er spürte, wie grenzenloser Hass in ihm aufstieg, am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte 
sie geohrfeigt, doch er dachte an Danny und riss sich zusammen.

»Eine Anzahlung«, wiederholte er, sich mühsam beherrschend, »Das heißt, wir gehen wohl
einen 
längerfristigen Vertrag ein?«

Linda nickte siegessicher. »Aber natürlich, und glaub mir, du investierst da in eine Sache, die 
sich auf jeden Fall für dich lohnt.« 

Wieder schaute sie unauffällig zu Danny, und David verstand die Drohung.

»Also gut«, sagte er zähneknirschend, »dann lass uns in mein Büro gehen und ich stelle dir
einen 
Scheck aus.«

Er stand auf, und Linda folgte ihm, während sie Danny mit sanftem Nachdruck vor sich 
herschob.

»Danny, mein Süßer, du leistest uns doch noch Gesellschaft, bis wir fertig sind.« Mit einem 
hämischen Kichern fügte sie hinzu: »David, dein Sohn ist wirklich ganz entzückend.«

 

Seit zwei Stunden ging Nicky im Wohnzimmer auf und ab.

»Jetzt bleib doch mal ruhig, bestimmt ist es ein gutes Zeichen, dass sie noch nicht angerufen 
hat«, versuchte Jeremy sie zu beruhigen.

»Aber sie ist seit Stunden dort, solange kann es doch nicht dauern, David alles zu erklären«, 
sagte Nicky nervös und sah ihn beschwörend an. »Außerdem hat sie mir versprochen, sich sofort 
zu melden, und es ist nicht ihre Art sich nicht daran zu halten.«

Sie nahm ihr Handy und tippte Vanessas Nummer ein.

 

Angespannt saß Vanessa immer noch auf Davids Bett. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, sie war 
voller Sorge um Danny und dachte voller Angst darüber nach, was Linda ihm alles antun könnte.

In ihr drängte alles danach, Antonia einfach beiseite zu stoßen und nach unten zu laufen, doch 
ihr war bewusst, dass sie dadurch Danny unnötig in noch größere Gefahr bringen würde, also 
blieb sie hilflos sitzen.

Kurz darauf hörte sie erneut die Haustür ins Schloss fallen.

»David«, zuckte es ihr durch den Kopf, und ihr Herz krampfte sich zusammen bei dem 
Gedanken, was in ihm vorgehen musste, wenn er Danny und Linda zusammen vorfand.

Ihr kamen die Tränen, und sie überlegte verzweifelt, was sie tun könnte. Kurz kam ihr der 
Gedanke, den Notruf an ihrem Handy zu aktivieren, doch ihr wurde sofort klar, dass sie keine 
Chance hatte. Sie hatte das Handy im Zug ausgeschaltet, um etwas schlafen zu können, und 
Antonia, die sie keine Sekunde aus den Augen ließ, würde auf jeden Fall bemerken, wenn sie 
sich jetzt daran zu schaffen machte.

 

David zog die Schublade an seinem Schreibtisch auf und nahm einen Scheck heraus, ohne Linda 
und Danny auch nur eine Sekunde aus den Augen zu verlieren.

»An welchen Betrag hast du gedacht?«, fragte er tonlos, und triumphierend nannte Linda ihm 
eine fünfstellige Zahl.

 


Kapitel 41

 

Beunruhigt saß der Ermittler am PC und überflog noch einmal die Akte, die er
angelegt hatte.

Dieser David Tanner war so überhastet davon gestürzt, offensichtlich total betroffen und 
beunruhigt, dass er nicht mehr dazu gekommen war, ihm noch ein weiteres wichtiges Detail zu 
erzählen.

Sie hatten sehr gründlich recherchiert, hatten die komplette Vergangenheit von Tanners Frau 
durchforstet und waren nach einiger Zeit auch auf die Spur ihrer Mutter Antonia gestoßen.

Bereits bevor Tanner und seine Frau sich kennengelernt hatten, lebte sie getrennt von ihrem 
Mann, hatte aber anscheinend immer noch sporadisch Kontakt zu ihrer Tochter Linda.

Da ihr Mann ihr keinen Unterhalt zahlte, hatte sie sich, genau wie ihre Tochter, immer 
wohlhabende Männer gesucht, die sie finanziell unterstützten.

Für eine Weile verlor sich ihre Spur, aber über die Sozialversicherungsagentur hatte die Detektei 
dann herausgefunden, dass sie eine Beschäftigung in Morganville angenommen hatte – 
merkwürdigerweise im Haus ihrer Tochter.

Der Detektiv dachte eine Weile nach. David Tanner hatte sich nicht so angehört, als ob ihm die 
ganze Sachlage bewusst sei. Irgendetwas stimmte da nicht. Mit einem unguten Gefühl griff er 
zum Telefon.

 

»Warum geht sie denn nicht dran?« Nicky wurde immer aufgeregter. 

»Komm schon, du weißt doch, wie das ist. Denkst du, so ein Gespräch ist in fünf Minuten 
erledigt? Vermutlich sitzen sie immer noch irgendwo und sprechen miteinander, oder im besten 
Fall«, Jeremy grinste, »liegen sie in Davids Bett und sind gerade dabei sich zu versöhnen.«

Aufgebracht schüttelte Nicky den Kopf. »Oder er hat sie sofort wieder rausgeworfen, und sie 
sitzt jetzt irgendwo mutterseelenallein und denkt vielleicht daran, sich irgendetwas anzutun.«

Jeremy legte tröstend den Arm um sie.

»Vanessa ist eine Kämpferin, selbst wenn es nicht gut gelaufen ist, wird sie keine Dummheiten 
machen«, versuchte er Nicky zu beruhigen.

Sie machte sich von ihm los. »Ich rufe jetzt David an, ich muss wissen, was da los ist.«

Eilig ging sie ins Gästezimmer, kramte auf dem Tisch nach Vanessas Notizbuch und tippte dann 
Davids Nummer ins Telefon.

 

David wollte gerade seine Unterschrift auf den Scheck setzen, als sein Handy klingelte.

Er zuckte zusammen.

»Du kannst gleich zurückrufen«, sagte Linda hastig, »Mach mir doch gerade noch den Scheck 
fertig, und dann seid ihr zwei Hübschen auch wieder ganz ungestört.«

Ihm war klar, dass er keine andere Wahl hatte, also ignorierte er das Läuten und setzte den Stift 
wieder an.

Der Anrufer war hartnäckig, es klingelte erneut.

»Da es ja scheinbar so wichtig ist, geh eben dran. Aber halte dich jetzt nicht mit einem langen 
Gespräch auf.« Drohend legte Linda wieder die Hand auf Dannys Schulter.

David verstand und nickte. Er warf einen kurzen Blick auf das Display und nahm mit einem 
überraschten Blick den Anruf entgegen.

»David, hier ist Nicky.« Bevor er etwas sagen konnte, sprudelte sie heraus: »David, ist Vanessa 
noch bei dir? Ich mache mir solche Sorgen, sie wollte zu dir fahren, um mit dir zu reden, und ich 
habe bis jetzt nichts von ihr gehört – ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist?«

Verständnislos schüttelte David den Kopf. Vanessa? Wieso sollte Vanessa hier sein? 

»David, bitte sag doch etwas«, flehte Nicky, da nahm Jeremy ihr das Telefon aus der Hand.

»David, ich bin es. Hör zu, ich weiß, dass ich vermutlich der Letzte bin, mit dem du reden willst, 
aber Nicky ist zu aufgeregt, sie macht sich wahnsinnige Sorgen um Vanessa. Ist sie noch bei 
dir?«

Spontan wollte David das Gespräch wegdrücken, doch in seinem Kopf wirbelten die Gedanken 
durcheinander. Dann fiel sein Blick kurz auf Linda, die Danny am Arm hielt und ihn ungeduldig 
ansah. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er vor lauter Sorge um Danny überhaupt 
nicht bemerkt hatte, dass Antonia nicht da war, und ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf.

Ihm war inzwischen klar, dass er es hier nicht mehr mit einer harmlosen Alten zu tun hatte, und 
Linda schien auch zu allem entschlossen zu sein.

»Oh mein Gott«, schoss es ihm durch den Kopf, »Vanessa …«

In ihm krampfte sich alles zusammen, während er sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Nein, die Lieferung ist noch nicht eingetroffen«, sagte er so ruhig wie möglich.

Jeremy runzelte die Stirn. »David? Ist alles okay? Kannst du aus irgendeinem Grund gerade 
nicht reden?«

Fieberhaft überlegte David, er musste Jeremy irgendwie einen Hinweis geben, ohne dass er 
Danny oder Vanessa in Gefahr bringen würde.

»Es kann natürlich sein, dass meine Haushälterin die Lieferung entgegen genommen hat, und mir 
noch nicht Bescheid gegeben hat«, sagte er betont geschäftsmäßig, und betete, dass Jeremy 
begreifen und Linda keinen Verdacht schöpfen würde.

Jeremy merkte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Er kannte David lange genug, um zu 
wissen, dass er sich keinen dummen Scherz erlauben würde, nicht nach allem, was vorgefallen 
war.

Er dachte kurz nach. David hatte Vanessa nicht gesehen, und er hatte eben Antonia erwähnt. 
Sofort zählte er zwei und zwei zusammen.

»David, ich glaube ich habe verstanden. Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnten?«

Gott sei Dank, dachte David erleichtert, während er krampfhaft überlegte, wie er am besten 
antworten sollte.

»Wie gesagt, ich habe jetzt leider gerade nicht die Möglichkeit nachzusehen, aber wenn die 
Farbe nicht genau zur übrigen Einrichtung in meinem Obergeschoss passt, dann werde ich das 
wieder zurücksenden.«

»Okay, du denkst also sie sind oben. Warum kannst du nicht nachsehen?« 

»Hören Sie, ich muss jetzt Schluss machen, eine Bekannte, die ich seit Jahren nicht gesehen 
habe, ist zu Besuch, und ich habe sie und meinen Sohn schon viel zu lange warten lassen.«

Jeremy begriff sofort.

»Gut David, ich verstehe, ich rufe sofort die Polizei an. Es wird hoffentlich nicht lange dauern, 
bis eine Streife bei dir ist, versuch ruhig zu bleiben.«

»Ja, das sollten Sie tun«, bestätigte David nervös und legte auf.

 


Kapitel 42

 

Unruhig und besorgt hatte Nicky zugehört.

»Jeremy, was ist da los?«

»Gleich Schatz, ich muss die Polizei anrufen, dann erkläre ich dir alles.«

Schnell hatte er den Notruf gewählt, und schilderte kurz die Situation. Nachdem ihm versichert 
wurde, dass sofort eine Polizeistreife zu Davids Haus geschickt werden würde, legte er wieder 
auf.

Nicky, die in steigender Panik jedes Wort verfolgt hatte, brach in Tränen aus. »Oh mein Gott 
Jeremy – was ist da bloß los? Wenn Vanessa oder dem Baby irgendetwas passiert …« Sie
wagte 
nicht den Satz zu Ende sprechen.

Beruhigend nahm Jeremy sie in den Arm. »Hab keine Angst, David wird das nicht zulassen.«

 

»Na endlich«, seufzte Linda erleichtert, als David das Gespräch beendet hatte. »Lass uns
jetzt 
zum Abschluss kommen, und dann bin ich weg.«

David nickte, nichts war ihm jetzt lieber, als Danny so schnell wie möglich aus ihrer Reichweite 
zu bringen, damit er nachsehen konnte, wo Vanessa war. Rasch setzte er seine Unterschrift auf 
den Scheck und drückte ihn Linda in die Hand.

»Ach David, es ist doch immer wieder ein Vergnügen mit dir Geschäfte zu machen«, grinste sie 
hämisch. Sie beugte sich zu Danny herunter. »Auf Wiedersehen Danny, es hat mich sehr gefreut, 
dich kennenzulernen. Und mal sehen, je nachdem wie die geschäftliche Verbindung zwischen 
deinem Vater und mir abläuft«, sie warf David noch einmal einen drohenden Blick zu, »werde 
ich dich vielleicht auch wieder besuchen.«

Danny, der den beiden Erwachsenen die ganze Zeit gelangweilt zugehört hatte, völlig 
ahnungslos, was da tatsächlich vor sich ging, schien erleichtert.

»Dad, ich habe Hunger, und können wir dann auch gleich was zusammen spielen?«, fragte er 
hoffnungsvoll.

»Gleich Danny, gleich«, sagte David nervös, und schob Linda aus seinem Büro in Richtung 
Haustür.

»Also dann«, nickte Linda David zum Abschied noch einmal zu, »Ich hoffe, dass unsere 
Geschäfte auch weiterhin so erfolgreich verlaufen.«

Sie drehte sich um und ging zur Straße, und mit einem Ruck zog David die Tür ins Schloss.

»Hör zu Danny«, er beugte sich nach unten und sah Danny ernst an, »ich muss jetzt noch etwas 
Dringendes erledigen, bevor wir essen können. Hältst du es noch einen Moment aus?«

Danny zog eine Schnute, nickte dann aber. »Okay, eine Weile geht‘s noch.«

»Gut«, David schob ihn zur Treppe, »dann gehst du jetzt in dein Zimmer, bist ganz leise und 
rührst dich nicht von der Stelle. Du kannst inzwischen deine Hausaufgaben machen, und wartest 
dann, bis ich dich hole, okay?«

Danny nickte und wollte die schon die Treppe hinauf stürzen, als David ihn am Arm festhielt.

»Pst, wir gehen ganz leise nach oben.«

»Spielen wir Verstecken?«, flüsterte Danny aufgeregt.

»Ja, so ähnlich«, nickte David ihm zu, »Also – ganz leise sein.«

»Au ja, dann verstecken wir uns vor Antonia«, wisperte Danny begeistert, und stieg lautlos die 
Treppe hinauf.

»Eher umgekehrt«, schoss es David voller Sorge durch den Kopf, während er Danny folgte.

Kaum hörbar öffnete Danny die Tür zu seinem Zimmer und zog sie mit einem 
verschwörerischen Lächeln zu seinem Vater genauso geräuschlos wieder hinter sich zu.

Langsam ging David zu Vanessas Zimmer und stieß die Tür auf. Mit einem Blick sah er, dass 
darin niemand war. Der Gestank von Lindas widerlichem Parfüm hing noch in dicken Schwaden 
in der Luft, und er verzog angeekelt das Gesicht.

Er drehte sich zum Badezimmer, schaute auch dort hinein – nichts.

Dann blieb nur noch sein Schlafzimmer.

Er holte tief Luft und steuerte auf die Tür zu, schickte dabei ein stilles Stoßgebet zum Himmel, 
dass er Vanessa dort finden würde und ihr nichts geschehen war.

 

Im Haus war es totenstill. In Vanessas Ohren rauschte das Blut, so angestrengt versuchte sie, 
irgendeinen Laut zu hören, der ihr einen Hinweis darauf geben könnte, was unten geschah.

Nach wie vor stand Antonia vor der Tür, sie war nervös und sah immer wieder auf die Uhr. Je 
länger das Ganze dauerte, desto unruhiger wurde sie, und ihre sonstige boshafte Selbstsicherheit 
schien sich langsam aufzulösen.

»Antonia«, versuchte es Vanessa noch einmal, »es hat doch keinen Zweck. Selbst wenn David 
Linda das Geld gibt – sie wird verschwinden, und David wird Ihnen nicht glauben, dass Sie 
nichts damit zu tun haben. Lassen Sie mich nach unten gehen, bitte. Ich werde mit David reden, 
und dafür sorgen, dass Sie keine Konsequenzen zu befürchten haben.«

Eine Sekunde lang schien es, als würde Antonia zumindest über Vanessas Vorschlag nachdenken, 
und Vanessa hielt gespannt die Luft an. Doch dann machte die Alte eine unwirsche 
Handbewegung.

»Halt die Klappe du kleines Miststück, du bist doch daran schuld, dass es überhaupt so weit 
gekommen ist. Hättest du dich David nicht aufgedrängt, wäre das alles gar nicht passiert.« 
Hasserfüllt sah sie Vanessa an. »David wird mir glauben, egal was du versuchen wirst, ihm 
einzureden. Er war ja auch völlig überzeugt davon, dass du dich hier mit Jeremy vergnügt hast, 
oder?« 

»Es ist doch überhaupt nichts gewesen zwischen Jeremy und mir, das war ein dummer Zufall, 
mehr nicht.« 

»Mir musst du das nicht erzählen, Schätzchen, ich weiß das – nur David weiß das
nicht«, 
kicherte Antonia, und ein irres Glitzern flackerte in ihren Augen auf. »Ich bedaure inzwischen 
bloß, dass ich dir nur ein harmloses Brechmittel verabreicht habe, und nicht etwas 
Wirkungsvolleres.«

Vanessa riss die Augen auf und starrte sie an. »Sie haben was …?« 

»Ja, da staunst du, was? Du hast gedacht, du bist schlau und kannst dir David und sein Geld 
unter den Nagel reißen, aber du hast nicht mit mir gerechnet.« 

Triumphierend erzählte Antonia, wie sie es eingefädelt hatte, dass David Vanessa und Jeremy 
damals in dieser scheinbar eindeutigen Situation erwischt hatte.

Fassungslos hörte Vanessa zu, sie hatte immer mehr den Eindruck, dass Antonia nicht mehr bei 
Sinnen war.

»Wie konnten Sie nur so etwas tun?«, murmelte sie entsetzt, als Antonia fertig war.

»Oh, es war doch ganz einfach. Und David, dieser Idiot, hat nicht den geringsten Verdacht 
geschöpft. Und so wird es auch dieses Mal sein, er wird mir jedes Wort glauben«, sagte Antonia 
im Brustton der Überzeugung.

In diesem Augenblick ging die Tür auf.

 


Kapitel 43

 

Die Telefonistin der Einsatzzentrale hatte Jeremys Notruf sofort weitergeleitet.

Der zuständige Beamte überflog kurz ihre Aufzeichnungen und griff dann zu einem anderen 
Zettel, der auf seinem Schreibtisch lag. Kurz zuvor hatte er einen Anruf eines Bekannten von 
einer Detektei in Bridgeport erhalten.

Er hatte die Sache zunächst für nicht so wichtig gehalten, doch als er jetzt feststellte, dass sich 
die Angaben mit denen des eingegangenen Notrufs deckten, ordnete er sofort einen 
Streifenwagen ab.

Glücklicherweise hatte sein Bekannter ihm per Mail deutliche Fotos der beiden betreffenden 
Frauen zugeschickt, die er jetzt direkt an die Streifenbeamten weiterleitete.

 

Hastig eilte Linda die Straße entlang. Sie musste zusehen, dass sie hier wegkam, bevor David auf 
die Idee kommen würde, ihr die Polizei auf den Hals zu hetzen.

Vermutlich hatte er inzwischen ihre Mutter und sein kleines Flittchen gefunden, und sie 
bezweifelte, dass Antonia in der Lage sein würde, ihm eine plausible Erklärung zu liefern.

Zwar würde er Bedenken wegen Danny haben, immerhin hatte sie ihm ja deutlich klar gemacht, 
was sie Danny erzählen würde, wenn David nicht spurte.

Aber sie war sich nicht so sicher, ob er sich wirklich von ihrer Drohung einschüchtern lassen 
würde.

»Musste dieses Miststück auch ausgerechnet heute hier auftauchen?«, fluchte sie in Gedanken.

Egal, es war jetzt nicht mehr zu ändern. Den Scheck würde sie noch heute einlösen, das Geld 
würde ihr für eine Weile reichen, bis sie den nächsten Blödmann gefunden hatte, der sie 
aushalten würde.

Und vielleicht gab es ja auch noch eine Chance, weiteres Geld von David zu erpressen. Sie 
würde morgen ihre Mutter anrufen, und versuchen in Erfahrung zu bringen, ob David noch als 
Einnahmequelle in Betracht kam.

 

Erschrocken wich Antonia zurück und starrte David an.

Wie betäubt saß Vanessa auf dem Bett. Sie war immer noch schockiert über das, was die Alte 
getan hatte, und als sie David plötzlich im Zimmer stehen sah, wich ihre erste Erleichterung 
sofort einer entsetzlichen Angst um Danny.

»David, ich bin ja so froh, dass du da bist.« Antonia fuchtelte hektisch mit den Händen.
»Dieses 
kleine Biest da«, sie deutete auf Vanessa, »kam einfach so ins Haus und wollte Geld haben. 
Natürlich habe ich ihr nichts gegeben, darauf hin ist sie hier hinaufspaziert und hat sich dreist in 
dein Schlafzimmer gesetzt, als hätte sie dir hier in diesem Bett mit ihrem Liebhaber nicht schon 
genug angetan. Ich habe versucht, sie rauszuwerfen, aber dann kam Danny nach Hause.« 

David verzog keine Miene, und sie fuhr fort: »Sie wollte zu ihm, hat mir gedroht, dass sie Danny 
schon dazu bringen würde, dich zu überzeugen, dass du der Vater ihres Bastards bist und sie 
zurückholst. Also habe ich sie hier oben festgehalten und gehofft, dass du bald nach Hause 
kommst, ich konnte das doch nicht zulassen, der arme Junge hat doch schon genug unter dieser 
widerlichen Geschichte gelitten.«

Antonia sah David eindringlich an.

Er stand immer noch bewegungslos in der Tür, und Vanessa fragte sich, ob er ihr dieses 
haarsträubende Märchen am Ende doch noch glauben würde.

 

Linda kam nicht sehr weit, als sie einen Streifenwagen um die Ecke biegen sah. Sie zuckte 
zusammen, senkte den Kopf und ging hastig weiter.

Doch in diesem Moment hielt das Auto auch schon neben ihr an, und ein Polizist stiegen aus.

»Kommen Sie bitte mit uns.«

»Was wollen Sie von mir, ich habe nichts getan? Das ist eine Frechheit«, entrüstete sie sich.

»Hören Sie, uns liegt eine Anzeige vor, und wir haben Ihr Foto hier, also machen Sie uns keine 
Schwierigkeiten.«

»David, du verdammter Mistkerl«, schoss es ihr durch den Kopf, als ihr bewusst wurde, dass sie 
keine andere Wahl hatte, als in den Wagen zu steigen.

»Wo ist Ihre Komplizin?«, wollte der Beamte wissen.

Sie zögerte. Für eine Sekunde hatte sie die Hoffnung gehabt, sie könnte den Beamten auf dem 
Revier irgendeine Geschichte auftischen, und sie würden sie dann gehen lassen. Aber dann 
wurde ihr klar, dass man mit David sprechen würde, und er wäre der Letzte, der sie schützen 
würde. Sie hatte versucht, ihn zu erpressen, hatte ihn bedroht und hatte ihren gemeinsamen Sohn 
mehr oder weniger als Geisel benutzt. Und dann waren da ja auch noch die ganzen anderen 
Typen, denen sie Geld abgeknöpft hatte – ihr wurde bewusst, dass sie keine Chance hatte, 
davonzukommen.

»Aber warum soll ich alleine dafür gradestehen?«, dachte sie zynisch, »Mutter hat an allem 
mindestens genau so viel schuld wie ich. Hätte sie es damals nicht so weit getrieben, dass Vater 
sie aus dem Haus geworfen hat, wäre das alles gar nicht passiert.«

Wortlos deutete sie die Straße entlang auf Davids Haus.

 

»Sie war von Anfang an nur hinter deinem Geld her, sie hat dir den Kopf verdreht und Danny 
manipuliert. Sie ist Gift für dich und deinen Sohn«, hetzte Antonia weiter. »Du solltest sie 
endgültig hinauswerfen, bevor sie noch mehr Unheil anrichten kann.«

In diesem Moment packte David sie am Arm. »Es reicht. Du wirst gehen – und zwar sofort.«


Ungläubig sah sie ihn an. »Nein, nein, David du verstehst das völlig falsch. Ich habe versucht, 
dich und Danny zu beschützen. Begreif doch, dieses Flittchen hat noch nie einen Funken Gefühl 
für dich gehabt, sie hat dich mit deinem Freund betrogen, und jetzt will sie dir ihr Balg 
unterschieben …«

»Kein Wort mehr, sonst vergesse ich mich«, fuhr David sie an und zog sie zur Tür. »Du wirst 
jetzt mit nach unten kommen, und dort werden wir auf die Polizei warten, die vermutlich jeden 
Augenblick hier eintreffen wird.«

Er schob Antonia aus dem Zimmer und über den Flur, sie lamentierte immer noch weiter, wehrte 
sich aber nicht. 

Reglos hatte Vanessa das Geschehen verfolgt, voller Angst was passieren würde. Jetzt holte sie 
tief Luft und folgte den beiden, sie war noch immer geschockt, aber sie dachte an Danny, sie 
musste sehen, ob es ihm gut ging.

Es schien, als würde David ihre Gedanken erahnen, er drehte sich kurz zu ihr um, deute mit dem 
Kopf auf Dannys Zimmertür und nickte ihr zu, dann schob er Antonia vor sich die Treppe 
hinunter.

Vanessa riss die Tür zu Dannys Zimmer auf.

»Nessie«, rief Danny überrascht und fiel ihr sofort überglücklich um den Hals.

»Danny, mein kleiner Danny«, flüsterte sie unter Tränen, zog ihn an sich und vergrub ihr Gesicht 
weinend in seinem Haar.

 


Kapitel 44

 

David schob Antonia weiter vor sich her, und im gleichen Augenblick, als sie unten 
angekommen waren, läutete es an der Tür.

Erleichtert öffnete David. Wie erwartet war es die Polizei, und er bat den Beamten herein.

Während Antonia immer noch wie von Sinnen herumzeterte, erklärte er kurz, was sich 
zugetragen hatte.

»Das dürfte reichen«, bestätigte der Polizist, nachdem David seine Schilderung beendet hatte, 
und nahm Antonia am Arm. 

Sie wehrte sich nicht, brabbelte aber immer noch wirr vor sich hin.

»Die Andere haben wir bereits draußen im Wagen, wir haben sie auf der Straße aufgegriffen. – 
Ich muss Sie bitten, dass Sie sich morgen auf dem Revier einfinden, damit wir Ihre Aussage 
noch einmal protokollieren können, und Sie sollten dann natürlich auch Anzeige erstatten.«

David nickte, und kurz darauf hatte der Beamte mit Antonia das Haus verlassen.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte David nach oben.

 

Danny war überglücklich, Vanessa zu sehen, und nachdem sie erleichtert festgestellt hatte, dass 
es ihm gutging, beruhigte sie sich ein wenig.

Allerdings war sie immer noch in Sorge um David, sie hatte keine Ahnung ob Linda noch im 
Haus war, und was unten vor sich ging. David hatte gesagt, dass die Polizei gleich eintreffen 
würde, und sie betete inständig, dass es tatsächlich so sein würde.

Voller Freude über Vanessas Anwesenheit hatte Danny seinen Hunger und das »Versteck-Spiel« 
sofort völlig vergessen, und wollte unbedingt mit ihr spielen.

Hastig stimmte sie zu, denn sie wollte auf keinen Fall, dass Danny auf die Idee käme, nach unten 
zu gehen, er schien glücklicherweise völlig ahnungslos zu sein.

So saßen sie auf dem Boden und spielten, Danny völlig begeistert, Vanessa unruhig und nervös.

 

Als David die Tür zu Dannys Zimmer öffnete, bot sich ihm ein vertrautes Bild, und Schmerz 
überfiel ihn.

Vanessa schaute auf, warf ihm einen bangen, fragenden Blick zu, und er nickte unauffällig.

Erleichtert atmete sie auf, es schien so, als wäre alles in Ordnung.

»Dad, Vanessa ist hier«, jauchzte Danny und sprang auf, die Anspannung der beiden 
Erwachsenen bemerkte er nicht.

David lächelte und drückte Danny an sich, froh, dass das Schlimmste jetzt ausgestanden war.

Vanessa war ebenfalls aufgestanden, unsicher stand sie da und hatte keine Ahnung, was sie nun 
sagen oder tun sollte. Sie stand immer noch unter dem Schock der Ereignisse, doch sie dachte 
auch daran, dass sie mit David reden musste, und zwar nicht nur über das, was hier in den letzten 
Stunden geschehen war.

Während sie noch versuchte ihre Gedanken zu ordnen, war Danny schon wieder einen Schritt 
schneller: »Dad, ich habe jetzt aber wirklich großen Hunger«, verkündete er, »Und kann
Vanessa 
mit uns essen?«

Bittend wanderte sein Blick zwischen den beiden hin und her.

David warf einen kurzen Blick zu Vanessa. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen, er 
war so froh, dass ihr nichts passiert war. Doch ihm war bewusst, dass sie erst miteinander 
sprechen mussten, und außerdem war da Danny, der ihn drängend anschaute.

»Natürlich, komm wir gehen nach unten und schauen nach, was wir im Kühlschrank finden.«

Er schob Danny zur Tür, und Vanessa folgte den beiden.

Kurz darauf saßen sie am Tisch und aßen, und während die beiden Erwachsenen eher 
schweigsam waren, ließ Danny mit seinem unbekümmerten Geplapper keine Verlegenheit 
aufkommen.

»Es ist fast wie früher«, dachte David wehmütig. 

Ab und zu warf er einen besorgten Seitenblick auf Vanessa. Sie war blass und sah sehr 
mitgenommen aus, und erneut krampfte sich sein Herz zusammen.

 

Es war bereits spät geworden, und Danny bestand darauf, dass Vanessa ihn zu Bett bringen 
sollte.

Fragend schaute sie David an, und er nickte.

Also ging sie mit Danny nach oben, und als er kurz darauf ins Bett gekrabbelt war, setzte sie sich 
zu ihm, und las ihm noch etwas vor. Schließlich schlief er ein, und sie knipste das Licht aus und 
ging leise nach draußen.

Fast erschien es ihr, als wäre sie nie weg gewesen, doch sie wusste, dass David unten auf sie 
wartete und sie jetzt endlich mit ihm sprechen musste.

Sie holte tief Luft, nahm ihre ganze restliche Kraft zusammen und stieg langsam die Treppe 
hinab.

David stand am Kamin, er hatte den Kopf gesenkt und starrte ins Feuer. Als er Vanessa kommen 
hörte, drehte er sich zu ihr um.

»Setz dich«, sagte er leise und sah sie prüfend an. »Geht es dir gut?«

»Den Umständen entsprechend würde ich sagen«, nickte sie zaghaft und ließ sich
bedrückt auf 
dem Sofa nieder.

»Es tut mir leid, dass du hier in so eine Situation hineingeraten bist«, entschuldigte David sich.

»Schon gut, das konnte ja niemand ahnen«, wehrte sie ab, »Aber was um Himmels willen ist 
denn überhaupt passiert?«

Abgesehen davon, dass sie wirklich wissen wollte, wie es zu den Ereignissen des Nachmittages 
gekommen war, war sie froh, ihr eigentliches Anliegen erst einmal nach hinten verschieben zu 
können.

Ausführlich berichtete David von Lindas Auftauchen, von den Ermittlungen der Detektei, und 
was sich nach seiner Heimkehr im Arbeitszimmer abgespielt hatte.

Als er schilderte, wie Nicky angerufen hatte, und wie er dann mit Jeremy gesprochen hatte, 
sprang Vanessa entsetzt auf.

»Oh Gott, Nicky – ich muss sie sofort anrufen, sie wird sich die allergrößten Sorgen
machen.«

David nickte.

Rasch griff sie zum Telefon und wählte Nickys Nummer.

Nicky war überglücklich zu hören, dass es Vanessa gut ging und Vanessa versprach ihr, ihr nach 
ihrer Rückkehr alle Einzelheiten zu erzählen. Nicky wollte noch wissen, ob sie bereits mit David 
gesprochen hätte, sie antwortete nur mit einem knappen »Nein«, und Nicky war verständnisvoll 
genug, keine weiteren Fragen zu stellen.

»Bis morgen«, verabschiedete Vanessa sich, und holte dann tief Luft. 

Es war an der Zeit David zu sagen, warum sie hier war.
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Zögernd drehte Vanessa sich wieder zu David um. 

»David, ich … wir müssen uns unterhalten«, begann sie leise. Er schaute sie an, wieder einmal 
war sein Blick vollkommen unergründlich, und sie wurde noch unsicherer. »Ich weiß nicht so 
recht, wo ich anfangen soll …«, fuhr sie verlegen fort, doch da unterbrach er sie.

»Die Nacht ist bald um, und es war alles sehr anstrengend. Du solltest dich vielleicht erst einmal 
ausruhen«, erklärte er besorgt.

Vanessa warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er sah müde und angespannt aus, und für einen 
Moment überlegte sie, ob es nicht doch besser wäre, zu warten, bis sie sich beide ein wenig von 
dem Schock der Ereignisse erholt hatten. Aber vermutlich würde sie jetzt sowieso nicht schlafen 
können, sie war viel zu aufgeregt, und wollte auch das Gespräch endlich hinter sich bringen.

»Nein David, ich möchte eigentlich nicht damit warten«, sagte sie bestimmt.

»Gut, dann lass uns reden«, gab er nach, »Lass uns endlich reden, wir hätten das schon lange
tun 
sollen.«

Seine Worte schnitten ihr ins Herz, und auf einmal bekam sie entsetzliche Angst, Angst davor, 
dass er jetzt gleich den letzten Funken Hoffnung in ihr zerstören würde. Hilflos stand sie da und 
sah ihn an, suchte fieberhaft nach den richtigen Worten.

David trat auf sie zu, schob sie sanft zur Couch. »Komm her, setz dich zu mir«, forderte er sie 
auf und zog sie neben sich. Dann nahm er ihre Hände und schaute sie ernst an. »Vanessa, das, 
was geschehen ist, tut mir unendlich leid. Ich weiß, dass es mit einer einfachen Entschuldigung 
nicht getan ist, ich war ein ziemlicher Idiot, und ich wünschte, ich könnte das alles rückgängig 
machen«, erklärte er, und Vanessa hielt den Atem an. »Es war unverzeihlich von mir, dich 
einfach so wegzuschicken. Natürlich war ich verletzt, als ich dich und Jeremy oben im 
Schlafzimmer gesehen habe, aber ich hätte dir wenigstens die Chance für eine Erklärung geben 
müssen. Eine Weile dachte ich, ich könnte dich vergessen, aber sehr schnell habe ich gemerkt, 
dass das nicht so einfach war, wie ich dachte. Ich konnte nichts vergessen, nicht einen Moment 
der Zeit, die du hier warst, nicht die Tage, nicht die Nächte, dich nicht und unser Kind nicht.«

»Unser Kind?«, fragte sie überrascht.

»War es nicht das, was du mir sagen wolltest?«

Sie schluckte. »Ja, ja, das wollte ich. Obwohl ich befürchtet habe, dass du mir nicht glauben 
wirst, dachte ich, dass du ein Recht darauf hast, es zu wissen.«

»Inzwischen weiß ich, dass ich mich getäuscht habe. Ich habe jedes Wort von Antonia gehört, 
hatte damit die Bestätigung für das, was ich schon längst geahnt und gehofft habe«, erklärte 
David. Er streichelte sanft ihre Hände und sah sie forschend an. »Vanessa, bist du nur wegen des 
Kindes hergekommen?« 

Rasch senkte sie den Kopf, gab keine Antwort.

»Ich könnte es verstehen, wenn du nichts mehr von mir wissen willst. Ich hätte dir vertrauen 
müssen, und hätte keine Sekunde an dir zweifeln dürfen. Inzwischen habe ich gemerkt, dass ich 
einen riesigen Fehler gemacht habe, und ich möchte dich bitten, mir zu verzeihen«, sagte er 
eindringlich.

Ihr Herz klopfte bis zum Hals, es fiel ihr schwer zu begreifen, dass er das eben tatsächlich gesagt 
hatte, und sie sah ihn ungläubig an.

»Vanessa, ich brauche dich – bitte komm zurück zu mir«, bat er leise.

Eine Welle des Glücks durchströmte sie, und sie ließ sich in seine Arme fallen.

Er presste sie an sich, so fest, dass es fast schmerzte, und nahm sich vor, sie nie wieder 
loszulassen.

So saßen sie, bis es draußen hell wurde, regungslos, aneinander geschmiegt, und hielten sich 
einfach nur fest.

Irgendwann begann er sie zu küssen, erst behutsam, dann immer verlangender.

»Lass uns nach oben gehen«, murmelte er ihr ins Ohr, stand auf und zog sie von der Couch.

Ohne sich auch nur einen Augenblick loszulassen, ohne ihre Lippen voneinander zu lösen, 
bewegten sie sich langsam auf die Treppe zu.

»Kriege ich jetzt endlich mein Geschwisterchen?«, krähte es in diesem Moment aufgeregt und 
Danny kam freudestrahlend nach unten gehopst.

Sie fuhren auseinander und lächelten sich verlegen an.

David warf einen raschen Blick auf die Uhr und beugte sich dann zu Vanessa.

»Ich glaube wir reden in einer Stunde nochmal drüber«, flüsterte er ihr liebevoll ins Ohr.

Schmunzelnd nahm sie Danny an die Hand und ging mit ihm zur Küche um das Frühstück 
zuzubereiten.

 

Danny hatte gerade das Haus verlassen, um zur Schule zu gehen, als es an der Tür klingelte.

David warf Vanessa einen überraschten Blick zu und öffnete dann.

»Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten, ich musste unbedingt sehen, ob alles in Ordnung 
ist«, sprudelte Nicky heraus und schoss an ihm vorbei. 

Sie stürzte auf Vanessa zu und die beiden fielen sich um den Hals.

»Hallo David«, sagte Jeremy, der noch zögernd vor der Tür stand.

»Jeremy.« Verlegen sah David ihn an. »Komm rein.«

Nachdem sie sich alle ausgiebig begrüßt hatten, deutete David mit seinem Kopf in Richtung 
Arbeitszimmer.

»Ich denke, wir lassen die Mädels einen Augenblick alleine, und ich glaube, wir haben auch 
noch etwas zu besprechen.«

Jeremy nickte und folgte ihm ins Büro.

Vanessa und Nicky setzten sich nach draußen, und Vanessa berichtete der Freundin noch einmal 
ausführlich, was nach ihrer Ankunft hier geschehen war.

Unterdessen entschuldigte David sich bei Jeremy und berichtete ihm, wie es überhaupt zu der 
unschönen Szene im Schlafzimmer gekommen war. Jeremy war froh, dass sich die Dinge geklärt 
hatten, und ließ sich nicht lange bitten, sich wieder mit David zu versöhnen.

Nachdem sie sich in Ruhe ausgesprochen hatten, gingen sie nach draußen und setzten sich zu 
den beiden Frauen.

»Alles wieder okay zwischen euch?«, fragte Vanessa besorgt.

»Ja, ich denke wir sollten das Ganze jetzt schnellstens vergessen«, nickte David, »Allerdings 
hätte ich da noch eine Partnerschaft in meiner Firma zu vergeben …«

Fragend sah er Jeremy an.

»So leid es mir tut, aber da muss ich dir eine Absage erteilen. Ich habe eine Arbeit in Fullerton 
gefunden, und so wie es aussieht«, er schaute kurz zu Nicky und grinste, »habe ich dort noch ein 
bisschen mehr gefunden.«

David lächelte, und Vanessa zwinkerte Nicky zu. »Wehe, wenn ich nicht deine Brautjungfer 
werde«, drohte sie scherzhaft.

Mit gespielter Entrüstung schüttelte Nicky den Kopf. »Immer langsam, bevor es so weit kommt, 
bringe ich dich erst mal unter die Haube.«

Vanessa wurde rot. »Ach Nicky …«, wollte sie verlegen abwehren, da unterbrach David sie. 

»Da fällt mir ein – ich hätte da demnächst noch einen Job frei.« 

Stirnrunzelnd sah Vanessa ihn an.

»Ich habe von den Reynolds eine Einladung für ein Wochenende in Doylestown in ein paar 
Wochen bekommen, und bräuchte dafür natürlich eine Frau – meine Frau.«

Mit großen Augen sah Vanessa ihn an, meinte er tatsächlich das, was sie dachte?

David lächelte sie liebevoll an. »Und wenn ich so darüber nachdenke, könnte es ja nicht schaden, 
eine langfristige Anstellung ins Auge zu fassen – vorausgesetzt du bist einverstanden.«

Überglücklich fiel sie ihm um den Hals.

»Ja, ja, ich bin einverstanden«, sagte sie atemlos und küsste ihn. »Aber nur, wenn du mir 
anschließend nicht wieder einen Umschlag mit Geld unter die Tür schiebst.«
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